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Dem
Allerdurchlauchtigſten, Großmachtig.

ſten Konige und Herrn,

H ERRN
Friedrich JI.

Konige in Preuſſen,
Marggrafen zu Brandenburg, des
Heil. Romiſchen Reichs Ertz-Cammerern
und Churfurſten, ſouverainen und obriſten
Hertzoge von Schleſien, ſouverainen Prin
tzen von Oranien, Neufchatel und Val—
lengin, wie auch der Grafſchafft Glatz, in
Geldern, zu Magdeburg, Eleve, Julich,
Berg, Stettin, Pommern, Caſſuben und
Wenden, zu Mecklenburg und Croſſen
Hertzog, Burggraf zu Nurnberg, Furſt
zu Halberſtadt, Minden, Camin, Wen
den, Schwerin, Ratzeburg, OſtFrießland
und Meurs, Graf zu Hohenzollern, Rup
pin, der Marck Ravensberg und Hohen
ſtein, Tecklenburg, Schwerin, wingen,
Buhren und Lehrdam, Herr zu Raven

ſtein, der Lande Roſtock, Stargard,
Lauenbura, Butow, Arlay und

Breda c.
Meinem allergnadigſten Konige

und Herrn.





Allerdurchlauchtigſter, Groß
machtigſter Konig!

Allergnadigſter Konig und

Herr!

welche den Abriß der vor
treflichen Eigenſchafften, und der
Vollkommenheit eines großen Fur

ſten und erhabenemn Geiſtes in ſich
enthatt. Die Kuhnhkit ſolche Ew

EA—

Konigl. Majeſtat alleruntertha-
nigſt zu uberreichen, will die Groß

23 muth,

lege in tiefſter Ehrfurcht

eie Schrift zu Fuſen,
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wmuth, und die Vorzuge, womit der

Himmel Ew. Konigl. Naje
ſtat beſonders ausgeruſtet, ſelbſt
entſchuldigen und rechtfertigen; denn

da dieſer kurtze Abriß eines großen

Furſten ſich bemuhet, die Große
des Verſtandes, und das Erhabene
des Geiſtes, an dem Furſten.abzu
khildern; wie konte man ſich denn die

Große der Seele beſſer vorſtellen?
Wie konte man die Zuge eines ſolchen

J

Ebenbiſdes lebhafter und naturlicher

treffen, als wenn man den Nahmen,

und die allerhochſte Perſon desjeni

gen Monarchen voranſetzet, wenn

man das Hohe, das Vortrefliche der
ausnehmenden Eigeuſchafften desjeni

t

gen ſtets in Gedancken fuhret, deſſen2

wahre



wahre Große des Geiſtes gantz Euro.

pa ietzt bewundert, welchen die Welt
devoteſt verehret, weil ſie immer ein

Bild der Vollkommenheit an Jhn er—

blicket, und weil ſie Jhn als den
großen Helden, als den unuberwindli

chen Sieger unſerer Zeit anſiehet?
Ware es einem Knechte und Untertha

ne erlaubet, uber die Thaten, und

Handlungen ſeines Souverains Be
trachtungen anzuſtellen, ſo waren die

Geſchichte, der zwar kurtzen, aber deſto

glorieuſern Regierung Ew. Konigl.

Majeſtat allein hinreichend, den
großen Furſten abzubilden, ſo aber

befiehlet mir die Pflicht zu ſchweigen,

und bleibet mir nur vergonnet, die
Vollkommenheit des großen Frie—
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drichs mit der Welt zu bewundern,

und den vortreflichſten Monarchen
ſtillſchweigend im Hertzen zu verehren.

Hiebey, wenn ich dieſes ſage,
ſo befurchte mir keinesweges des Vor
wurfs einer Schmeicheleh, bey einem

Konige, deſſen Verſtand alles durch

dringet, der ſich befliſſen, ſich ſelbſt

zu erforſchen, und der die Wahrheit

von der Schmeicheley, nach den Un

terſchied der wircklichen Vorzuge,
nund der bloſen eiteln Lobeserhebung

zu unterſcheiden weiß, und welcher

endlich, gleichwie er die Schmeicheley

verachtet, doch einem treugeſinten

Knechte, das Vertrauen zu ſeinem

Gute, nicht zur Ungnade rechnen

wird,



wird, wenn er aus wahren Eyfer
ĩ

und Ehrfurcht, die Vortreflichkeit 44
J

ſeines hochſten Oberhauptes bewun
dert.

Ew. Konigl. Majicſtat
haben jederzeit, auch mitten unterdem Gerauſch der Waffen von Dero nn

Throne denen Gelehrten einen gna mn

digen' Blick gegonnet, Allerhochſt unJ

Dieſelben haben jedesmahl eine große

Achtung vor diejenige Wiſſenſchafften

J

lll

JI

J

iun

lll

blicken laſſen, welche die Barbareyh, u

womit das wilde Alterthum gedru— J

cket war, vertrieben, und uns die u
aufgeklahrteſten Zeiten gebracht ha—

nben; und ſolchemnach lebe ich auch u

der allerunterthanigſten Zuverſicht, L
ſrX Ew. J



Ew. Konigl. Majeſtat werden
geruhen, die Zueignung gegenwarti-

ger hiſtoriſch-politiſchen Schrift gna

digſt auf und anzunehmen. Jn wel

cher troſtlichen Hoffnung ich in tief—
ſter Devotion, und mit aller Treu er

ſterbe

Ew. Konigl. Majeſtat

Ne iſſe,

den 10. Auguſt

1747.

2

Allerunterthanigſter

treuer Knecht,
Kottencamp.



Vorbericht
An den geneigten Leſer.

s trit gegenwartig eine Schrift
an das Licht, welche denl'er—
ſten Abriß der Staats-Wiſ—

ſenſchafft in ſich enthalt. Der
Verfaſſer hat darin zuforderſt und haupt
ſachlich die Fahigkeit der Furſten nach ih
rem Unterſchiede vorgeſtellet, weil nach
Verſchiedenheit dieſer die Regierung in ei

ven Staate gut oder ſchlecht beſchaffen;
er hat ſich ferner bemuhet, die erſten Grund

lehren der Staatskunſt in naturlicher
Ordnung ſo abzuhandeln, daß jederman
ſolche deutlich faſſen, und die vorlommen

de



utrp il o ævna fun VorberichtIn

Au.nI de Welt?Giſchaffte darnůch veurthelen
 un konne.I n tI J J J ül r.

bishero bekant gewefen, handeln mehren
theils von eintzeln Reichen, und beſchuffti

jener Staat eingerichtet ſey, ſie ſind mnehr
mahlen mit Schulgedancken angefttllet;

Staatsmeere ſich glucklich zu erhalten wer
nig wiſſen. Oder dagegen ſchildern ſie die
falſche Staatskunſt und die ſchlimſten

21
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Streiche mit gleisneriſchen Farben ab, und
floßen den Gemuthern ſolche Lehren ein,
welche den boſen Leidenſchafften ſchmei
cheln, und dem menſchlichen Geſchlechte zum

Verderben gereichen. Zu dieſer letztern
Gattung gehoret vornemlich das bekante
Buch des beruchtigten Machiavels von
der Regierungskunſt! eines Furſten, in
welchen dieſer Schriftſtelker ſich ſörgfaltigſt
bemuhet, ſeinen Lehrlingen die abſcheulich
ſten Laſter, unter,.. dem Vorwande des
Staatse Intereſſe anzupreiſen. Der mei
ſte Theil dieſes Buchs begreifet eine Erzeh

lung der Jtalieniſchen Geſchichte inrſtch
die

üi



an den geneigten Leſer.
die. Bosheit und Tyranney ſolcher Fur
ſten, welche ſich durch Liſt und Bos—

rheit ben ihrer Herrſchafft zu erhalten ge

iter ſ ct 29 124
J ce waten dieſe Furſten meiſt aus

neuen Hauſern entſproſſen, und zum Theil
Nachkommen der ReichsVogte, welche
die teutſchen Kayſer den Jtalieniſchen Stad
len vorgeſetzt, und welche bey der innern
Unruhe iin Reich; da man wenig an Jta
lien dachte, dieſe Stadte ihrer Freyheit be

raubt, ihrer eigenen Herüſchafft unterwor
ſen, und gn ihr Haüs erblich verknupft
hatten.. Alſo machte: ſich das Haus: Eſte
Meiſten von Modena, Sforzia von May
land, zund. das. Haus Gonzaga brachte
Parmamu ſtch. Das Glucke dieſer Fur
ſtenn wurde von den vornehmſten Burgern
heneidet, als welchen' die vorige Frehheit

votw in angeüehmen Gedachtnis ſchwebete,

wbleſt peliencurſtliche Hauſer waren
n

J cigene Macht ſich zu erhalten;Jſolcheü Umnanden meiſt zu ohnmach

Dahero war; imoder. Gehrung des Auf—
ruhrs, Grauſamtkeit, Tyranney und alle

a eie:i Bos



Vorbericht
Bosheit die Mittel, wodurch ſie ihre Herr
ſchafft beveſtigen wolten.

J —2 e—

Dieſe Geſchichte ſeiner Landsleüte
ſetzet Machiavel zum Grunde ſeiner Leh
ren, er machet daraus Schluſſe, und zei
get, wie die Furſten Jtaliens durch Arg
liſt und Rancke ſich ſturtzen konnen, und
um ſie noch mehr in der Bosheit zu ſtar
cken, fuhret er aus den alten Geſchichten
der Romiſchen Kayſer Exempel des Be
trugs, Tyranney und Argliſt an; er ent
lehnet aus den Geſchichtbuchern bloß ei
ne Masque aller Bosheit, die Menſchen
Sinnen ausfundig zu machen fahig
ſind.

So ſchadlich nun dieſe Seuche iſt, wo

mit der Lehrer der Falſchheit die Staats
Schule angeſtecket, ſo ſehr hat man ihn
auch in den neuern Zeiten verabſcheuet,
und wird er offentlich keine Vertheidiger
mehr finden.

Aber gleichwie man gemeiniglich von
einer Extremitat zur andern zü verfallen

pfleget,



an den geneigten Leſer.

pfleget, ſo haben andere die Staatskunſt
gleichſam als eine Sittenlehre der Gottes
gelehrten anſehen, und diejenige zu An
hangern und Jungern des Machiavels ma
chen wollen, welche mit ihnen nicht einer
Meynung ſeyn; da man doch aus der Er
fahrung weiß, daß Land und Leute ſich
nicht durch Andachts-Ubungen regieren
laſſen. Ehrlichkeit, Redlichkeit, und uber—
haupt die Tugend muß mit der geſunden
Politique uberall verbunden ſeyn; aber
deſſen ohngeachtet kan das wahre Staats
Intereſſe uberall zum Grunde der Staats
Maximen geleget werden.

Die eigene Erhaltung, welcher na
turliche Trieb allen Menſchen angeboh
ren, iſt die Richtſchnur, welcher alle Leh
ren in der Staatskunſt gemaß ſeyn muſ
ſen: Scheinen die StaatsRegeln im Ca
binet offters hart, und die Tugend den
auſern Anſehen nach zu beleidigen, ſo wer
den ſie doch durch die betrubte Nothwen
digkeit in dieſem unvollklommenen menſch
lichen Leben gerechtfertiget. Wann die
gantze Welt tugendhaft ware, und die
Menſchen in der Einfalt und Unſchuld

lebten,



Vorbericht an den geneigten Leſer.

lebten, ſo wurde man keine Muhe, keine
Klugheit und Vorſicht brauchen durfen,
ſich vor der Argliſt und vor den vielfalti
gen Fallſtricken der Welt zu huten.

Ubrigens hat der Verfaſſer, bey Ab
faſſung dieſes Wercks, die allgemeine
Staats-Verbindung der Europaiſchen
Staaten zum Vorwurf ſeiner Betrach
tungen genommen, und ſeine Lehren mit
der Europaiſchen Geſchichte erlautert; weil

ſein Abſehen, wie Anfangs der Vorrede
gedacht geweſen iſt, die allgemeine Grund
Satze der Politique in dieſem erſten Thel
le zu entwerfen, und in den nachfolgenden
dieſe Lehre ſpecieller abzuhandeln, und
dasjenige zu ergantzen, was dieſen erſten
Grundriße annoch fehlet; Er erwartet
Zzugleich von der Beſcheidenheit ver

nunftiger Leſer ein billiges Ur
theil ſeiner Arbeit.

n

Vivitur



Vivitur Ingenio cetera mortis

erunt.
Cap. 1.

Von den verſchiedenen Gattungen,
und der Gemuths-Art der

A Furſten.
WEunn man die Geſchichte der alten

v und neuern Zeit durchlieſet, ſo ſindber 3ſolche uberall, theils mit dem Lobe,
theils mit andern Beurtheilungen

ſten erhalten das Andencken der vorigen Zeit. Die
ſe ſind der Vorwurf der Beſchaftigung derer, wel
che die Nachricht des gegenwartigen auf die Nach
kommen fortpflantzen. Alle Volcker, welche ehe
wmahls von der Barbarey nicht beherrſchet wor
den, haben ſich bemuhet, die Thaten ihrer Furſten
aufzuzeichnen, man hat aus ihrem gefuhrten Leben
denen Nachfolgern Regeln der Klugheit angeprie
ſen, und ſie dadurch zur Tugend und Gerechtigkeit

aufmuntern wollen.
A Unter



2 x o eUnter den alten Volckern befliſſen ſich deſſen
die Romer und Griechen; die ubrige Welt lebte
mehr in der Wildheit, deshalb man wenig Nach
richt von ihnen findet: auſſer was die Geſchicht
ſchreiber der erſten von ihnen angemercket ha—

ben. Man findet auch  an dieſen Geſchicht
ſchreibern zugleich die ruhmliche Eigenſchaft,
daß ſie die Wahrheit und Freymuthigkeit geliebet,
und ſie hatten auch dieſe Freyheit, weil die Barba
rey allein den Sclaven Zwang leidet. Sie ſchmei
chelten denen Furſten nicht auf eine unverſchamte
Art, ſie ſchilderten ihre laſterhafte Eigenſchafften
nicht als Tugenden ab; Von den augenehmen

Opfer der Schmeicheley, welches Geſchichtſchrei
ber nach heutiger Mode ihren Furſten bringen,
wolte die Aufrichtigkeit derſelben Zeit nichts wiſſem

war deſſen Abſicht nicht einen Geſchichtſchreibef
und findet man ja einen lobredenden Plinius, ſo

abzugeben, ſondern den großmuthigen Trajan in

der Tugend zu ſtarcken.

Die nachfolgenden Zeiten, vornehmlich in un
ſerm Vaterlande, wo ehedem die Cleriſey ſich die
Muhe gab, die Geſchichte aufzuſchreiben, ſind die

ſen nicht gefolget. Sie haben uns die Thaten
der Kayſer, Konige und Furſten alſo beſchrieben,
wie ſie Nutzen oder Schaden davon gehabt; ſie
haben ſich ſo gar das Recht angemaſſet, denen
Furſten ngch ihrer Gemuths-Art Beynahmen zu
zulegen, und ſie bald groß, bald heilig zu ſprechen;

darnach



 o Xxe 3darnach es ihnen Nutzen brachte, oder es ihrer ge
blendeten Vernunft ſo recht ſchiene.

Die neueſten Zeiten aber haben dieſer Ver

wirrung zu recht geholfen, ſie haben den Nebel
entdecket, und der Tugend alter Helden, welche der

Eigenſinn dieſer Geſchichtſchreiber verdunckeln
wollen, Gerechtigkeit wiederfahren laſſen.

Sehen wir alſo die Geſchichte an, ſo zeiget
ſich ein Auftrit ſolcher Perſonen, welche das Gluck
und die Vorſicht von den ubrigen gemeinen Hau
fen der Sterblichen unterſchieden, und ihnen die
Herrſchafft anvertrauet hat. Jhre Geſchichte
ſtellet uns den Jnbegrif ihres gefuhrten Lebens, ih
rer Tugenden, oder Schwachheiten dar; ſie haben
auf der Weit die Macht gehabt, Gutes und Bo
ſes zu thun; Haben ſie die Tugend geliebet, ha
ben ſie durch Großmuth, Gutigkeit, Gerechugkeit,

Und eine wahrhafte Menſchenliebe, das menſchli
che Geſchlecht in ihren Tagen gluckſelig gemachet,
ſo ſind ſie als lebendige Bilder der Gottheit ver—
ewiget; Haben ſie aber Boſes gethan, und durch
den Mißbrauch ihrer Gewalt die Ruhe und Gluck
ſeligkeit ihrer Unterthanen, den ausſchweifenden
Leidenſchafften aufgeopfert, ſo zeiget ſich der Abriß

eines ruhrenden Elendes, welches ein Volck von
dem Ehrgeitze, Cigennutze, und der Ungerechtigkeit
ſeines Furſten zu befurchten hat: Das Andencken

dieſer ſolte billig ausgeloſchet werden, wenn es
nicht noch den menſchlichen Geſchlechte dieſen Nu

hen bruchte daß es lehrete, wie ein ungluckſe

A2 lig



J  o xlig Ende gemeiniglich die Laſter der Furſten be
lohnet habe.

Die Geſchichte ſtellen uns eine faſt unzehl

bare Menge boſer und guter Furſten vor Augen,
welche man nach ihren Gemuths-Character gar
fuglich in drey Claſſen bringen kan: Es giebt
nehmlich gute und an Gemuths Gaben vollkom
mene Furſten, welche der Fahigkeit des Verſtan
des und ruhmlichen Eigenſchafften nach, verſchie
dene Grade haben; Es giebt untaugliche und la
ſterhafte Furſten, welche abermahls nach verſchie
denen Graden unterſchieden ſeyn; Es giebt end
lich Furſten, die von Tugend und Laſtern etwas an

ſich haben.
Furſten der erſten Gattung ſind ein ſonder

bares und ſeltenes Geſchencke des Himmels; ihre
große Einſicht, ihr ſcharfſichtiger und durchdrin
gender Verſtand tragt die Laſt der Regierung
mehrentheils alleine; und da ſie die vollkommne
ſte Geiſter ſeyn, leidet ihr Verſtand keine Ober
herrſchafft ihrer Miniſter; ihre eigene Beurthei
lungskrafft entwickelt ſelbſten alle verwirrte Ange
legenheit; ſie laſſen ſich nur mit Rath in ſo ferne
unterſtutzen, daß ſie horen, was andere urtheilen;

folgen aber niemahlen den Rath ihrer Miniſter,
deshalb, weil ſie ſolche vor weiſe halten. Jſt die
Tugend in gleichem Grade mit der Vollkommen
heit des Verſtandes verbunden, ſo ſind ſolche Fur
ſten die Gluckſeligkeit ihrer Lander, und ein ſolcher

zuneh
Staat wird an Reichthum und Uberfluß taglich

4



K o e 5zunehmen; Wo aber die Tugend von der Scharf
ſinnigkeit des Verſtandes ſich entfernet, denn wird
ein ſolcher Furſt mehr argliſtig und verſchlagen,
als gerecht und gutig ſeyn.

Unter die zweyte Zahl der guten Furſten
rechnet man auch die, welche eine mittelmaßige

Fahigkeit des Verſtandes beſitzen, dabey aber
doch von den groben Ausſchweifungen und Laſtern,
von der. Ungerechtigkeit und Unterdruckung ihrer
Unterthanen entfernet ſeyn; Sie werden von ih
ren Miniſtern unterſtutzet; welche aber, wenn ſie

nicht gleiche Liebe vor ihr Vaterland haben, ih

ren eigennutzigen Abſichten folgen, und ſolche mehr

als des Furſten Jntereſſe beobachten und be
fordern.

Furſten von boſer Art ſind dieſe, welche
ihren Leidenſchafften, nachhangen, und von der Tu

gend abgeſondert ſeyn; Einige ſind zur Regierung
gantzlich untaugend, ſie ergotzen ihre Sinne und
unerſatliche Begierden mit lauter ſinnlicher Er
gotzlichkeit, an der Vergnugung des Gemuthes,
des Witzes und der Vernunft haben ſie einen
Eckel und Abſcheu; Ein ſolcher war Nero, da er
in die Laſter verfiek. Jvan Baſilowitz konte die
ſen zur Seite geſetzt werden, welcher in ſeinen Le

ben einen unerſatlichen Durſt nach Menſchen
Blut trug, und ſein Vergnugen in der Marter,
und Peinigung vieler unglucklicher Schlachtopfer
fande. Ein Gluck iſt es vor das menſchliche
Geſchlecht, daß der Himmel ſolcher Grauſamen

dAi Az3 wenig
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5 o ewenig laſſen gebohren werden; und ob man auch
von einen boſen Ludewig dem Zehnten, von eie
nem grauſamen Alexander dem Vierten zu ſagen
weiß, ſo ſind ſie doch gegen erſtere noch Engel ge
weſen.

Endlich ſind auch die Eigenſchafften der
Furſten mit Laſter und Tugend untermenget:
Furſten von dieſer Art bringen das Lobwurdige,
das Tugendhaffte, welches ſie an ſich haben, mit
in ihrer Seele verborgen auf die Welt, ſie wur
den lobliche und tugendhafte Regenten ſeyn, wenn
micht eine Zugelloſe Erziehung und die Schmei
cheley derer, welche ſie taglich umgeben, und das

boſe Erempel den Saamen der Laſter in ihren
Gemuthe anfeuchtete, hervor triebe, ihn wach
ſend machte, und dem naturlich Guten, ſo an ih
nen iſt, die Krafft benahme. Der reißende
Strohm der Mode raffet ſie dahin; und dahero
folgen ſie denen, welche zwar das Ruder der Re
gierung zu fuhren, ſich ſelbſten aber nicht recht zu

regieren wiſſen.
3n

Sescee
un Lui
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 s e tCap. 2.
Von der verſchiedenen Fahigkeit und
Arten des Verſtandes regieren.

der Furſten.

9Qenn PrivatPerſonen von den Thun der
 Furſten oder ihren GemuthsEigenſchafften
urtheilen, muſſen. ſie ſich mit Ehrfurcht zu der
Wurde nahen, welche regierende Haupter uber
den ubrigen Theil der Sterblichen erhebet. Die
Muajeſtat der Furſten ſtirbet nicht; ihre Aſche be
halt auch noch den Vorzug einigermaſſen, womit

ſie als Beherrſcher der Erden in ihrem Leben ge
pranget haben. Gleichwohl aber, da die Menſch
heit von ihrer Perſon nicht getrennet iſt, ſo wird
es auch erlaubet ſeyn, von den vortreflichen Eigen—

ſchafften und der Schwache, welche ihnen als
Menſchen eigen ſind, beſcheidene Urtheile zu fal-

len. Großmuthige Furſten halten die Schmei
cheley, welche man in Verſtellung ihrer Schwach
heit zu Tage leget, der Verachtung wurdig; und
ſie erlauben gerne, daß man die Wahrheit reden

durffe.Gegenwartiges Capitul handelt etwas weit

lauftiger von der Scharfe des Verſtandes; von
der Starcke des Geiſtes, welche die Fahigkeit der
Furſten vermehret oder verringert, und iſt im vo
rigen ſchon etwas davon gedacht. Die Verglei
chung bringet den Unterſchied der Kraffte, wie die

A4 Wage
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Wage die Verſchiedenheit der Schwere heraus,
deshalb ſie zu unſerm Zwecke dienet. Faurſten

haben von Kindes-Beinen an das ſonderbare

Gluck, daß man ihre Erziehung klugen und ge
ſckickten Leuthen anvertrauet; Die vortreflichſte
Mauanner wenden allen Fleiß an, ihnen ſo viel
ruhmourdige Eigenſchafften beyzubringen, daß ſie

an Verſtande und Gemuths-Gaben der Hoheit
ihrer Geburth gleich kommen. Man beſchaffti
get ihren Verſtand mit ſolchen Dingen, welche
bey zunehmenden Alter, wenn ihnen ſelbſt das
Ruder des Staats anvertrauet wird, ihre tagliche
Arbeit ſeyn; Jſt nur der Verſtand geſcharfet, und
hat ſich die Natur hierin bey ihm gutig erzeiget,
ſo beſtehet darin der groſte Vorzug der Furſten.
Die Tugend ſtehet in des Menſchen Gewalt, et
kan tugendhaft ſeyn, wenn er will, aber nicht
klug und ſcharfſinnig. Ein Furſt, der eben nicht
tugendhaft, doch auch nicht viehiſch in den La
ſtern erſoffen, iſt ſeinem Reiche niemahlen ſo ſchad
lich, als ein frommer, aber einfaltiger Furſt; Je
ner, weil er Verſtand beſitzet, wird ſich niemahlen
den Laſtern ſo ergeben, daß ſein Staat daruber
Schaden leide, und die Schwachheiten, welche er
ohne Verletzung ſeiner naturlichen Pflicht begehet,
konnen die Unterthanen leicht erdulden, nur den
Geitz, wenn er ihr Vermogen an ſich ziehet, oder
nach ihrem Blute durſtet, allein ausgenommen.
Caſar war, weil er ſich gegen die romiſche Dames
galant erzeigte, nicht verhaſſet; das Volck liebte

ihn,



 o r 9ihn, ob er ſchon die Freyheit des Staats in Feſſel
geſchlagen, nur die Großen, welchen er die Guther
und vielen heimlich das Leben nehmen ließ, ſturz

ten ihn unverhofft von den Gipfel des Glucks.
Hingegen Claudius, der wegen naturlicher Blo
digkeit dem Reiche nicht vorſtehen konte, ſondern
ſeine Freygelaſſene regieren ließ, war nicht wegen
ſeiner Laſter, welche zu begehen ſeine naturliche
Unempfindlichkeit und ein beſtandiger Schlaf der
Gleichgultigkeit nicht zuließ, ſondern vielmehr we
gen ſeiner Dumheit und Untauglichkeit verhaſſet
und verachtet. Die Exempel der Tyrannen, als des
Nero und ſeines gleichen, wollen hierwider nichts
ſagen; freylich hatten viele von dieſen vortrefli
chen Verſtand, aber ihre Laſter waren machtig
den Staat umzuſturtzen. Man wird aber an
allen dieſen Tyrannen wahrnehmen, daß eine Art
der Raſerey ſich ihrer Sinnen bemachtiget, wenn
ſie in die ſchadliche Ausſchweifungen verfallen,
und daß, wenn ſie zu Zeiten wieder zu ſich ſelbſt ge
kommen, ſie aufgehoret haben ſo ſehr laſterhaft zu
ſeyn, bis ſich die alte Raſerey wieder an ihnen ge
auſert.

Es iſt demnach ohnſtreitig, daß auf der Große
des Verſtandes die Vortreflichkeit der Furſten be

ruhe; Jſt der Verſtand bey ihm ſo geſcharfet, daß
das Regierungs-Ruder von ſeiner eigenen Einſicht

gelencket wird, die Miniſter aber keine Art der
Oberherrſchafft uber den Verſtand des Furſten
beſitzen, ſondern in ſeiner Perſon bloß den Cha

Ap5 racter
Je—



ro o eS tun racter ihres gebiethenden Herrn verehren, und das

nefui jenige nur zur Vollziehung bringen muſſen, was
J— der Herr im Großen ſelbſt entworffen, ſo ſind Fur

un 5n ſten von dieſer Art die ſtarckſten Geiſter, die erha

22 benſten Seelen, die Seltenheit ihrer Zeit, und ein

rares Geſchencke des Himmels. Sie ſind als

J

ſſ

ſunu

un nn denn die eintzige Triebfeder, welche dem gantzen

Staate die Bewegung giebt; ſie durchdringen
mit ihren ſcharfen Blicken das Verborgenſte ih

in— rer Miniſter; ſie wiſſen, wie weit ſie ihrer Fahig

ZIII
keit trauen ſollen, und ſie ergrunden gar leicht ihre

Aur nre heimlichen Abſichten. Jhre Geſchicklichkeit iſt an
unnunn ſich ſelbſt vermogend, die verborgenſte Abſicht de

rer auswartigen Hofe, ſo ſie in ihr Jntereſſe zieſumn duen hen wollen, leicht zu entdecken, ſie konnen ſich mit

J.
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ſun ſt leichterer Muhe aus den verwirrteſten Angelegen

ar
heiten entwickeln, und die ſchwereſten Unterhand

ui at lungen glucklich zu Ende bringen.
uun an IJch habe zuvor geſagt, daß dergleichen Re

un genten von dem Himmel ſelten beſcheret werden;
u die Geſchichte zehlen ihrer wenig, und noch weni

tninran;

un ſu gere, deren Vortreflichkeit nicht durch einen andern

J lur
Flecken einigermaſſen verdunckelt worden. Jn
den neuern Zeiten beſaß Ferdinand, Konig in

nn buf Spanien, groſſe Fahigkeit, und dadurch legte er
den erſten Grund zur nachfolgenden Große von

nun fetun Spanien; Jedoch ſagen vlele, daß die Treulo
nt ſigkeit gegen ſeine BundesGenoſſen ihm eben ſo
lun J viel zum Beſitz ſeiner Lander geholfen, als ſein

lebhafter großer Verſtand, und dieſes Laſter war

in ie2.n

müha



e o Re 18mit Argliſt und Verſchlagenheit verknupft. Phi
lip der Andere beſaß großen Verſtand, er arbei
tete unermudet in dem Cabinet, er ließ ſich nicht,
wie ſeine Nachfolger, von dem Eigennutz der Pre
mier-Miniſter regieren; aber Hochmuth und
Grauſamkelt war Urſach, daß er einen ſchonen
Theil der Lander, ſo ihm ſeine kluge Vorfahren
erworben, wieder verlohr, und gantz Europa war
nicht mißvergnügt, als die unuberwindliche Flotte
ſeine Rachbegierde an Engeland nicht loſchen kon

te, ſondern dieſer Anſchlag fehl ſchlug.
Darf man aber den ſcharfſinnigen Cromwel

unter die Zahl der Regenten ſetzen? Wird der
Stand geſalbter Furſten dadurch nicht entehret?
ſo verdienet ſeine Vortreflichkeit gewiß eine Gtelle
unter den erhabenen Geiſtern und denen Printzen,
welche die Vorſicht des Himmels, durch den
Uberfluß ihrer Gemuths-Gaben, hervor ziehen
will. Er war an Verſtande und auſerlicher Tu—
gend der Vornehmſten einer zu ſeiner Zeit. Er
hat keinen Fehler begangen, den die Menſchheit
nicht entſchuldigte, auſſer daß er aus den todten
Corper ſeines rechtmaßigen naturlichen Herrns
eine Stufe zum Thron gebauet. Er ware wur
dig geweſen eine Crone zu tragen, wenn er nicht
uber den Leichnam ſeines Herrn dahin geſtiegen,
wo man geſalbten Hauptern die Crone aufſetzet.
Sein großer Verſtand, ſeine Geſchicklichkeit ent
gieng auch allen Verſchworungen, welche ſeine
Jeinde gegen ihn anſtelleten; ſeine Klugheit mach

5 te,



12 o xxte, daß er nicht ein Ende mit  Schrecken nahm,
weiches Tyrannen von ſeiner Art zu folgen pflegt,
und ich glaube, die Gute des Himmels habe ihm
allein deshalb auf dem Bette ſterben laſſen, weil
er ein weiſer Regente war, und der bey ſeinen La—
ſtern doch noch viel Gutes geſtiftet; ſie hat ihm
vieleicht den Lohn deſſen, was er Gutes gethan,
hier auf Erden geben wollen, damit die Gerech
tigkeit GOttes, welche unausbleiblich iſt, den ab
ſcheulichen Konigs-Mord auf eine andere Art an
ihm ſtrafen konne. Die Engliſche Nation aber
hat ſeiner großen Fahigkeit ihren jetzigen Flor und
Große zu dancken, ſie bleibet ihm verpflithtet, weil

er ein Reich in die Hohe gebracht, das durch die
Schlafrigkeit Jacobi des Erſten angefangen hatte
zu fallen, und ſeinen ehemahligen Glantz zu ver
dunckeln.

Aber einen der groſten Geiſter, in dem Ver
ſtand und Tugend vereiniget war, erblicket man
in der Perſon jenes großen Helden Heinrich des
Vierdten in Franckreich. Dieſer  große Geiſt

ſchwung ſich durch ſeine Klagheit durch alle un
zahliche Wiederwartigkeit ſeiner Jugend glucklich

hindurch, in den mannbahren Jahren behauptete
er eine Erone, welche ihm faſt die gantze Welt
ſtrittig machte; Faſt gantz Franckreich verſchwor
ſich wieder ihm, Spanien unterſtutzte ſeine Fein
de, der Pabſt verfolgte ihn mit den geiſtlichen
Waffen, erſchreckliche Bannblitze ſturmten auf
ihn loß, die ihm den Weg zum Thron ſchwer mach

ten,



e o Re 13ten, als das Feuer aus dem Geſchutz ſeiner Feinde,
ſeine beſten Freunde verlieſſen ihn offt: allein
deſſen ohngeachtet zeigte ihm ſeine Klugheit, ſein
ſcharffer durchdringender Verſtand, einen Weg
zum Throne. Er entwickelte ſich endlich aus aller
Verwirrung, und ſeine Feinde muſten zuSchanden

werden. Philippo Konige in Spanlen, ſemem
argſten Widerſacher, kundigte er den Krieg an; und
brachte ihn nicht nur um viele Millionen Unkoſten,
die er auf die Ligue vorher verwandt, um die Crone

von Franckreich ſelbſt zu erſchnappen, ſondern trieb
ihn auch dergeſtalt in die Enge, daß ihm begunte
angſt und bange zu werden. Die Zeiten, worin
er gelebt, bewunderten ihn, und die Nachkom—
men werden ſein Andencken ewig verehren.

Zur andern Gattung Furſten, gehoren nach
Machiavels Abtheilung die, welche nicht mit eige

nen Augen ſehen, ſondern ſich auf ihre Miniſter
verlaſſen, von welchen ſie Berichte annehmen, und

was dieſe vortragen, gut heiſſen. Machiavel
drucket ſolches in ſeinem Buche, von der Regie
rungs/Kunſt des Furſten, im zwey und zwantzigſten
Capitel mit dieſen Worten aus: Sie begreifen
alles, was man ihnen vorleget; dieſe ſind von der
Vorſicht: nicht mit ſolchen Gaben verſehen, daß

ſie die ſchwere Laſt der Regierung allein tragen
konnen, ſondern ſie beruhet mehr auf die Miniſter,
und darnach ein Furſt viel oder wenig Verſtand
und Geſchicklichkeit beſitzet, darnach maßen ſich
dieſe mehr oder weniger Gewalt und Anſehen an.

Man



14 ve oMan kan die Fahigkeit und die Große des
Geiſtes an!einen Furſten. niemahlen beſſer erken
nen, als aus dem Betragen ſeiner Bedienten gegen
ihm; Sind dieſe rechtſchaffen, ſorgen ſie mehr
vor ihren Herrn und den Staat, als ſich ſelbſt;
hat ſich endlich der Furſt durch ſeine Aufmerck—
ſamkeit bey ihnen in ſolches Anſehen geſetzet, daß

ſie ſich nicht erkuhnen, ſeiner Gnade ſich zu miß
brauchen, im Vertrauen, ihre eigennutzige Abſicht

werde von der Scharfſichtigkeit des Furſten nicht
wahrgenommen, oder er doch leichte wieder zu
verſohnen ſeyn, ſo iſt dieſes eine Probe ſziner Vor

treflichkeit: Denn ſelten begehen die Miniſter oder
Bediente ein Verſehen oder Verbrechen, wenn
ſie ſich nicht auf die Schwache des Herren ver
üeſſen, es ſey, daß ſie hoffen, er werde es nicht
mercken, oder doch nicht ſchwer ſtrafen. Der
ſchlaue Cardinal Richelieu erhielte ſich daher ein
tzig durch dieſe Maxime, daß er die StaatsVer
brecher, ſo gering auch ihr Fehler war, niemahlen
ohngeſtraft ließ, und dieſes allein beveſtigte ſein
ſonſt wanckendes Gluck.

Alhier iſt auch noch einer Schwachheit zu
gedencken, welche bey Furſten von mittelmaßigen
Gaben ſich ſehr offt zu auſern pflegt. GSie beſte
het darin, daß gewiſſe Perſonen ſich ihrer Nei
gung und Affection alſo bemeiſtern, daß ſie ihnen

gantzlich trauen, und in allen freye Hand, ſie ſchal

ten und walten laſſen. Große Geiſter unter den
Furſten ziehen auch die Miniſter, deren ſeltene

Gavben



xe o 15Gaben und Geſchicklichkeit ſich hervor thut, vor
andern hervor, ſie raumen ihnen aber niemahlen
eine Gewalt uber ſich ſelbſt ein. Man wird an
den groſten und erhabenſten Geiſtern wahrneh—

men, daß ſie keinen ihrer Gunſtlinge (wenn ſie
anders jemahls welche haben) verſtatten, daß dieſe
ſich einiger Herrſchafft uber ihnen ſelbſt ſich an—
maſſen durfen, wenn es auch nur auf die feineſte,
verborgenſte Art geſchehen ware; dahero man es in
den Geſchichten als einen Character eines großen
Geiſtes an.ſehen kan, wenn man findet, der Furſt
hube keine Favoritten gehabt.

Was vor Ungluck. haben nicht ſchon dieGunſtlinge angerichtet? wie viele Konige ſind

nieht durch ſie um Thron und Crone gekommen?
und wie viel Ungerechtigkeit haben nicht Regen
ten ſelbſt auf ſich geladen, wenn ſie ihnen alles

nachgeſehen.
Jſt alſo nun dieſes ein großer Fehler an den

Furſten, ſo wird.er noch großer, wenn er ſeinen
Gunſtling plotzlich mit Ungnade belohnet, und ſie
als ungluckliche Schlachtopfer in den Abgrund
des Verderbens ſturtzet. Es geſchiehet ſolches
mehrentheils alsdenn, wenn die Unterthanen der
Gewaltthatigkeit mude und zur Verzweifelung

berathen, oder ſonſten harte Klagen fuhren: als
denn wollen ſich die Herren, durch Beſtrafung der
Werckzeuge ihrer Ungerechtigkeit wieder beliebt
wachen, und das beleidigte Volck befriedigen. So
wenig aber durch das Ungluck eines oder etlicher

Men—

Jäöäöêöêöêöä—
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Menſchen, der bereits geſchehene Schade kan ver
beſſert werden, ſo unanſtandig iſt es auch dem
Furſten, die, welche ſeinetwegen geſundiget, auf
zuopfern; dahero in unſern Tagen die Maxime
eines der erhabenſten Geiſter unter den Europai
ſchen Furſten uberhaupt zu ruhmen iſt, welcher
nemlich alle wohlverdiente Manner belohnet, kel
nen unter ihnen aber als einen Gunſtling erhebet,
welcher ferner ſeinen Bedienten, nach der Art ih
res Verſehens oder der Bosheit, doch mehr gna
dig als gerecht beſtrafet, und welcher noch niemah
len in allen ſeinen Strafen eine Harte, wohl abet

uberall die Menſchlichkeit und Gute gezeiget.Wenn aber ein Furſt die, ſo einmahl aus ſei

ner Gnade gefallen, uber eine Zeit wieder erhebetj
ſo iſt dieſes die groſte Schwachheit, ſo er jemahls

begehen kan; es ſey denn, daß die in Ungnade ge
fallene, durch Argliſt und Verlaumdung ihrer
Feinde geſturtzt, und nachhero unſchuldig befunden

worden, auſſer dieſem Falle aber hat er den wie
der empor kommenden niemahlen zu trauen: denn

dieſe Gunſtlinge werden ſich nachhero an den
Herren ſelbſt oder an denenjenigen rachen, welchen
ſie ihr voriges Ungluck zuſchreiben, oder doch Ver
dacht deswegen auf ſie haben; Oder endlich wer
den ſie ihre Rache an denen abkuhlen, welche
ihrer im Ungluck nicht genung geachtet haben.
Sie werden ſich ſelten beſſern, wohl aber ihren
Sireiche mit mehrerer Liſt und Behutſamkeit
ſpielen. Zulett



vt o  17Zuletzt giebt es noch Furſten, welchen das
dloße Gluck oder ihre Geburth zur Herrſchafft
zeholfen, welche aber die Regierungs, Geſchaffte
veder vor ſich, noch wenn man ihnen ſolche vor
raget, begreifen, und dieſe ſind nach der Meynung

Machiavels gar nichts nutze. Gie laſſen die
Miniſter in allen ſchalten und walten, ſie ſelbſt
egnugen ſich damit, daß ſie nur die Marionette

der Furſtlichen Hoheit vorſtelen. Das große
Anſehen, die Ehre, geruhige und wolluſtige Ta»
ee ſind die eintzige Nahrung ihrer Seele, womit
ie zufrieden ſeyn, um die Laſt und Sorge der Re
ſierung aber ſind ſie unbekummert. Unter emer
olchen Regierung pflegt der Staat gemeiniglich

n innerliche Unruhe zu zerfallen, oder verliehret
nſten ſeinen Glantz, weil ſie weder treue und
eſchickte Miniſter ausſuchen, noch ihr Anſehen
eh ihnen erhalten können. Man kan auch meh
entheils von ihnen  ſagen, was die Frantzoſiſchen
Beſchichte von Ludewig den Faulen melden, nem

ich: Er habe nichts gethan. Und liegen ſie in
ſeſer Schlafſucht zu fief begraben; ſo pflegt der
Verluſt ihrer Lander ihr Lohn zu ſeyn.

At
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Von der Gerechtigkeit, wie, auf wel
che Weiſe, und wie weit ſonveraine
Furſten ſolche gegen ihre Nachbaren

und, Unterthanen beobachten
muſſen.

Michts iſt ſchwerer zu beurtheilen, als die Ge
vVs rechtigkeit des Unternehmens ſouverainer
Furſten; ihre Handlungen ſind deshalb dem Ur
theil der Unbilligkeit deſto mehr unterworffen, weil

ſii in der Welt groß Aufſehens machen, und von
denen, welche ungleich an Macht ſind, und es
großen Geiſtern nicht nachthun konnen, beneidet

werden: Deſto ſchwerer aber fallet es Privat
perſonen, davon zu urtheilen, weil das Thun der
Furſten mit vielfaltigen Bewegungsgrunden und
andern Umſtanden verknupft iſt, die das Publi

cum nicht wiſſen darf.

Die Richtſchnur, wornach Privatperſonen
ihr Thun eſnrichten, lehret die geſunde Vernunft,
und die Verbindlichkeit der Geſetze, weil man
im burgerlichen Leben den Schutz der Obrigkeit
genieſet, ſo kan auch jeder Unterthan gar leichte
die Gerechtigkeit beobachten; aber Furſten leben

in einer gantz andern Verbindung, ſie werden
von keiner ſichtbaren Macht auf dieſer Welt ge

ruhet
ſchutet, ſondern ihr Schutz, ihre Erhaltung be

S



e o e cisruhet auf ihrer eigenen Klugheit und Wachſam n

keit. Das groſte Geſetze ſo ſie verbindet, heißet:

Suche dich und deinen Staat zu er—
halten, und deines Staats Beſte zu
befordern.

Dieſe Lehre iſt von groſter Wichtigkeit; ſie ent
decket die wahre Geſtalt derer, welche in den Ge

chichten oft als große Seelen, als vortrefiiche
Helden, hervor treten, da ſie doch mit falſchenJarben abgeſchildert ſeyn, und ihr Ebenbild, ſo J

ald der Firniß weg iſt, die Decke der Tugend, jn
vorin ſich ihre Ausſchweiffungen verhalten haben,

ſrald verliehret. Jch ſage dahero, es halte ſchwer,
ie Gerechtigkeit der Furſten nach gewiſſen Vor
chriften, und Regeln zu beurtheilen. Gleichwohl J

ſt ſolches nicht gar unmuglich. Furſten ſind
Jleichfals an Geſetze gebunden, durch deren Beob J

chtung ſie den Nahmen, gerechter, und durch die 9

 u

lbertretung ſie das Urtheil ungerechter Prinzen fie
ich erwerben. Jn dem Staate, und gegen die vhl
lnterthanen kan jeder Furſt die Gerechtigkeit gar nl
icht beobachten; er richte nur ſein Volck ohne
Jartheylichkeit nach den Geſetzen, er erhebe keinenZtand den andern ohne Noth, und ohne, daß J ſ

J

J

Be beglet “l

die Eigenſchafft, oder andre Umſtande ſeines an
deiches erfordern; er laſſe endlich jedweden bey

em Seinigen in Ruhe, und opfere die Kraffte
J

interthanen, nicht den Ehrgeitze, und Geitze ſeines L
es Staats, durch ubermaßige Belaſtigung der Jn



20  o rbeaierlichen Gemuthes auf, ſo wird man einen
ſolchen Furſten gerecht heißen.
Aber mit der Gerechtigkeit der Furſten ſiehet

es gantz anders aus, in Betracht der weitlaufti—
gen Verbindung, welche die Volcker des Erd
creyſes mit einander verknupft hat.

Volcker leben in dem naturlichen Stande, in
der Freyheit, allwo das groſte Geſetze die Erhal
tung ſeiner ſelbſt iſt. Dieſes iſt ein Trieb, wel
chen die Natur jeden eintzeln Menſchen in die
Geele gepraget, welcher auch FJurſten, als die
Seele des Staats, antreibet, auf ihre eigene Er
haltuns zu ſehen. Volcker leben in dem Stande
der Thiere; ihre Freyheit will ſich von nichts als
dem naturlichen Geſetze einſchrencken laſſen; ſind

einzele Menſchen mit unordentlichen Begierden
erfullet, beunruhigen ſie ihre Nachbaren, trachten

ſie nach ihrem Vermogen, oder gar nach ihrem
Untergange, ſo findet man gleiches bey den Vol
ckern. Seitdem die Welt geſtanden, zehlet man
keine Friſt, welche die Volcker des Erdereiſes
ohne Blutvergieſen zugebracht. Es iſt, wenn
man die Wahrheit reden darf, mit Volckern und

Staaten eben ſo bewand, als im Reich der Thie
re, das ſtarckere uberwaltigt das ſchwache und
friſſet es zu ſeiner Nahrung, es ſattigt ſich damit,

und wird ſtarcker. Haben es die Volcker von
Anfang der Welt anders gemachet? Es ware
zu wunſchen, daß man in den Geſchichten keine
Nachrichten ſolcher gewaltſamer Unterdruckung

fande,



Ve s Be 28ande, welche da Zeugniß geben, wie der groſte
Theil der Menſchen jedesmahl laſterhaft geweſen,
ind wie der unbandige Ehrgeitz und Eigennutz,
ie Welt beſtandig im Brande erhalten, ſo aber,
a unlaugbare Geſchichte vorhanden, wird es auch

rlaubet ſeyn, die Wahrheit zu reden, von der
Schwache der Menſchen zu urtheilen, und durch
Vergleichungen, ihre wahre Geſichtszuge zu tref—

en. Es haben die Reiche und Staaten jedes—
nahl eben die Beſchaffenheit gehabt, welche le
enden Corpern eigen ſind: derſelbe komt bey ſei
ier Erzeugung ſchwach an das Licht, er bedarf
Nahrung und Speiſe, welche ihn ſtarcket, und
um Wachsthum befordert, er bleibet hierauf eine
ewiſſe Zeit in ſeinem Vigeur, und Weſen, kom
net aber das Alter heran, ſo wird er allgemach
chwach; er veraltet, verfalt; ſeine veſte und
lußige Theile verliehren die Kraffte, und endlich
alet die gantze Machine zuſammen, und wird

vieder in das vorige Nichts verwandelt. Die
Weltweiſen ſagen die Verganglichkeit des einen
ringet das andere hervor, allhier verhalt es ſich

ſleichermaßen. Ein Reich hat das andere zer
tohret, und aus dem zerſtohrten iſt ein neues er

vachſen. Jch will zum Beweiß dieſer Satze
chreiten, welcher in der Wircklichkeit des alſo ge
chehenen beſtehet. Jch werde die Geſchichte von
Anfang, da Staaten entſtanden, anfuhren, ich
verde ihre Schickſahle erwehnen, wie ſie entſtan
en, und wieder zu Grunde gegangen. Das erſte

B 3 ſormli
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22  o 2*formliche und machtige Reich, das einem heutigen

Staate gleich gekommen, iſt ohnſtreitig das Aßiri
ſche geweſen. Dieſes weite Reich iſt allen Ver
muthen nach, aus den vielen verſchlungenen klei—

nen Geſellſchafften, eintzelner Haus-Vater, die
von keiner Gegenwehre gegen groſſe Gewalt, und

undniſſe der Nachbahren etwas gewuſt, zu
ſeiner Große gelanget. Jnnerlich erhielte es ſich
dadurch, daß die Konige verſchloſſen in ihren Pal
laſten wohneten, und der Pobel glaubte, ſie wa
ren mehr Gotter als Menſchen; die Provintzen
wurden durch Guverneurs verwaltet; vor auſere
Anfalle hatte man ſich nich. zu furchten, weil
keine ſtarckere Macht vorhanden war, welche die

ſen Staat beunruhigen konnen; aber eben das
Geheimniß, wodurch ſich die Regenten groß mach
ten, war auch ihr Untergang. Denn als jene
die Weichlichkeit ihrer Herren inne wurden, ent
zogen ſie ſich deren Gehorſam, das Reich verfiel

in innerliche Kriege, und die Guverneurs brach
ten ihre Provintzen ſelbſt an ſih. Daraus ent
ſtunden zwey neue Reiche, Medien und Babylon,
welche hernach in Perſien wieder vereiniget wur
den. Coyrus der große Held, der erhabene Geiſt
brachte das Reich zuerſt wieder in die Hohe; er
und ſeine Nachfolger zahmeten die Unbandigkeit
der Stadthalter durch Veſtungen undGuarniſens.
Dieſer Staat fraß um ſich wie der Krebs; er
wolte Griechenland an ſich ziehen, doch die Tap—
ferkeit der zertheilten Griechiſchen Stagten erhielt

ihre



ve o 23ihre Freyheit, und Xerxes richtete mit ſeinem un
zahlbaren Heere nichts gegen ſie aus. Statt deſ
ſen aber brauchten die folgenden Konige den Fuchs
ſchwantz, ſie hetzten die Griechen unter ſich zuſam
men, und als dieſe durch innerlichen Krieg ermat
tet waren, ſchrieb ihnen Perſien einen Frieden
nach ſeinem Willen vor, dadurch die Kraffte die
ſer Staaten vollends zertheilet wurden. Gleich
wohl verſahe es die Klugheit der Perſer abermahls:
ſie lieſen nur einen von dieſen Staaten, der vorher

am unanſehnlichſten war, nemlich Macedonien
in die Hohe kommen, ſo rachete die Tapferkeit
iweyer muntrer Konige die Zerſtummelung ihres
allgemeinen Vaterlandes. Alexander der Große,
derſtohrte durch fugendes wunderbahres Gluck
diß machtige Reich; ſein Vorfahrer Philip hatte
den Grund zur Vermogenheit, ſolche erſtaunende
Dinge auszufuhren, geleget, er hatte ſeinen Soh
ne eine gute Armee hinterlaſſen, deren kuhner Hau
fen die Weichlichkeit der vielen unerfahrnen Per
ſer verachtete. Er hatte die Verbindung der
ubrigen benachbarten Staaten, und die Angele
genheiten ſeines Reiches ſo eingerichtet, daß Ale
rander bey ſeinen weiten Feldzugen keiner diverſion

zu Hauſe ſich zu befurchten hatte: Er ſelbſt war
in Begrif das vorhabende Werck den Krieg ge
gen Perſien auszufuhren, aber ein meuchelmorde
riſcher Tod hinderte ihn, und uberließ die Welt
bezwingung ſeinem Sohne Alexander, und deſſen

guten Glucke. Das neuerworbene Reich aber

B 4 konte



24.  o erkoute  ſich nach des Letztern Tode auch nicht erhal
ten; und des Alexanders Generale, welche keinen
über ſich zu herrſchen würdig hielten, theilten ſich
darein. Abermahis verſchlang hier einer den an
dern, bis aus den zerſtummelten Trummern drey
neue Reiche hervor kamen, Egypten, Syrien und
Macedonien. Ein Theil Perſiens erwuchs in
ein neues Reich unter den Nahmen der Parther.

Das Konigreich Macedonien, hatte in den fol
genden Zeuen abermahl einen muthigenKonig Phi
lippum, dieſer wolte den erſten Grund zur Ero—
berung der Welt, durch Unterdruckung ſeiner
Nacyhbaren legen; jedoch die Vorſehung des
Himmels hatte die Herrſchafft des Erdcreyſes

einem andern Staate zu gedacht, der noch nicht
ſehr lange aus der Wurtzel hervorzuſchieſſen an
gefangen, und der zwar einen ſchlechten Anfang
gehabt, aber wegen Hertzhaftigkeit der Einwoh
ner, und anderer vor ſie ſich ereugenden gluckli—

chen Umſtande, die Herrſchafft der Welt mit
mehrern Beſtande behauptet hat. Der romiſche
Staat, deſſen Stiffter mit Wolfsmilch aufgezo
gen, und deſſen Unterthanen auch immer eine
rechte Wolfs Natur an ſich hatten, daß ſie wie
reiſende Thiere alles fraſſen und verſchlungen, die
ſe Romer, ſage ich, bekriegten zuerſt Philippum;
ſie brachten deſſen Land unter ſich, das ubrige Grie

chenland ſo ihnen dazu behutflich war, muſte bald
darauf gleiches Schickſal von ihnen erdulden; und
dieſe begierliche Romer erobeyten in kurtzen alle



 a xe 25dieſe Lander, die Lander welche von den Nach
kommen der Generale des Alexanders noch beher
ſchet wurden, muſten gleichfals Romiſche Herr—
ſchafft erkennen; gantz Aſien, auſſer den Par
thern betete Rom an, Egypten vertheidigte ſeine
Freyheit am langſten, doch unterwarf es ſich den
Scepter des großmuthigen Auguſts.

Dieſer romiſche Staat hatte ſich unverhofft
in die Hohe gehoben, er war zu einem reiſſenden
Strohme worden, der, wenn er die Damme zer
reiſſet, und aus ſeinen Ufern trit, alles mit ſich
ſpuhlet, und ihm nichts widerſtehen kan, und hatte

Rom in der Zeit, da es ſo machtig ward, zwar
mit vielen Feinden zu thun, es uberwaltigte ſolche
aber bald, bloß Carthago machte viel zu ſchaffen,
doch dieſes wurde endlich der Erden gleich ge

machet.
Dieſer bluhende Staat Rom, nachdem er

zu ſeinen mannbahren Jahren gekommen, und
einige Zeit in der ſchonſten und prachtigſten Blu
the geſtanden, verfiel in eine innerliche Kranckheit;
daran die vornehmſten Burger, welche eine zeit
lang Armeen commandiret, großen Reichthum an
ſich gezogen, und des privat Lebens mude worden,

ſchuld waren. Die Romiſchen Generale brauch
ten die Krafft des Staats ſelbſt gegen ſich, rieben
ſich unter einander auf, bis es Caſare gelungen,
die Romiſche Freyheit zu unterdrucken; Jedoch
dieſe ſtieß ihm hinwiederum den Dolch in die
Bruſt; allein die Nachfolger. des Caſars, ſchlu

B5 gen



E ve o 2bgen die Romiſche Freyheit abermahls in Feſſel,
und ſie gewohnte ſich, das Joch zu tragen; es
kam aber zuletzt ein andrer Fall dazu, welcher die

ſer Weltbezwingerin, dieſer Rauberin der Konig

reiche, das gemeine Schickſal und Ende unge
rechter Eroberer zuwege brachte, die Untauglich
keit und Tyranney einiger ihrer Regenten; die
Unbandigkeit der Soldaten, auf welchen die Re
gierung und die Forſche des Reichs beſtund, wel
che bald Kayſer erhoben bald ſturtzten, zerſtohrete
Rom. Tdheodoſius der Große begieng endlich die
Schwachheit, das entkrafftete Reich zu theilen;
der Orient muſte durch Zuruckziehung der Legio
nen aus Franckreich und Brittanmien ſich befeſti
gen, und dadurch kamen dieſe Lander auch in Freh
heit; das Jtalieniſche Kayſerthum wurde den
Streiffereyen der barbariſchen Volcker, den Go
then ausgeſetzt, die es zerſtohrten, und ein neu
Reich darin aufrichteten: der Orient erhielte ſich
zwar langer, muſte aber endlich doch den Sara
cenen zum Raube dienen, und die Turcken mach
ten mit Eroberung der Hauptſtadt Conſtanti

wopel ein Ende damit.
Jn Occident wolte abermahls ein neuer

Staat durch Verſchlingung andrer ſich empor
helfen; Alorich hatte Muth dazu, wenn ſeine
Nachfolger gleichen Verſtand und Hertzhaftigkeit
gehabt hatten, was er angefangen auszufuhren.
Unter den damahls bluhenden Staaten war kein
Reich geſchickter, als Franckreich, denen Barbarn

in
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in Jtalien Einhalt zu thun. Der Pabſt rief
Franckreich zu Hulfe; Pipin, und Carl der Große,

ſdemuthigten ſie; letzter erwarb ſich durch die ero mne

berte Lander das Kayſerthum, ſeine Nachfolger
Jhatten, und wurden auch die Herrſchafft von Eu

ropa an ſich gebracht haben, woferne die Lander 144
unter ihnen nicht zertheilet, und die mehreſten von
ihnen aus der Art geſchlagen waren, maßen die
Carolingiſchen Kayſer mehr den Ruhm andachti
ger und frommer, als groſſer Furſten ſuchten. Es
ſcheinet, ob hatte das Chriſtenthum die Ehrbegier

J

de der Furſten und ihre Begierde andere zu ver
ſchlingen niedergeſchlagen. Die Ottones be ii
kummerten ſich nicht um neue Conquetten, außer

daß ſie Jtalien wieder an Teutſchland verknupf
ten; vielmehr begnugten ſie ſich damit, daß ſie
die Cleriſey reich, anſehnlich und groß machten.

illf

fnAber dieſe guldene Pfaffenzeit, wahrete ſo gar lan

ge nicht; die Kayſer aus den Hohenſtauffiſchen eifmi
Stamme, lieſen die Begierde, welche große Her “.ſ

Nachbaren zu verſchlingen, wieder von ſich bli
cken, allein Rom hatte ſich wieder erhohlet; es
war zwar die alte Oberherrſchafft der Stadt

NRom uber den Erdereys langſt zerſtohret, aber
eine neue Macht hatte ſich darin empor geſchwun J

gen, welche zwar den Erdereys in weltlichen nicht 1J

beherrſchen will, jedoch eine weit unumſchranck J
tere Gewalt uber die Konige der Erden ſich zu— f

ſchreibet, als ehemahls das alte Rom. Der Pabſt J
hielte
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28 ve o ehielte dieſe Kayſer im Zaum, und er ſetzte ſle und

alle ihre Nachfolger außer Stand, die Nachbaſ- 4
ren zu unterdrucken. Teutſchland war zu der9* Zeit, bis das große Jnterregnum angieng, inner

lich, und lange hernach ſo verwirrt, daß es an
keine auswartige Eroberung dencken konte; hin

J
gegen die beyden Cronen, Franckreich und Enge
land, fuhreten beſtandige Kriege und ſuchten einert

den andern zu uberwaltigen. Ob nun zwar wohl
die teutſche Macht zertheilet war, ſo erwuchs doch

unter Carl V. unverhofft ein neuer Stam, deſſen
Wurtzein ſich uberall ausbreiten wolten, dieſes

g

j

aber gab Anlaß, daß Europa in eine allgemeine
Gehrung innerlichen Krieges, Aufruhrs und Zwie
trachts verfiel, bis nach langen Bluthvergießen
das Gleichgewicht von Europa ſolchergeſtalt her
geſtellet worden, daß nunmehro ein Staat den

utd
andern niemahlen verlaſſet, ſo offt er angegriffen,

1n und in Gefahr ſchwebet verſchlungen zu werden.
mi Die alten Zeiten waren der Barbarey ergeben,

ſie wuſten nicht wie zuſammengeſetzte Kraffte einer
Dun großren, und aus den Ufern tretenden Macht in
u Zeiten Widerſtand thun, und ihre Kraffte klug

J uü

lich brechen ſolle; die neuern Zeiten ſind darin
viel kluger, und die Verfaſſung, worin jetzt Eu
ropa ſtehet, die Maaßregeln, welche alle Staaten
beobachten, werden nimmer eine ſolche Macht wie

ſunn; der laſſen empor kommen, die der gantzen Welt

Geſetze vorſchreiben konne.

Wer ſiehet alſo nicht, daß die Weltbege
benhei



t o Rx 29denheiten, vom Anfang der Staaten bis jetzo her,
ein Gewebe beſtandiger Unruhe, und blutiger
Kriege geweſen ſey. Gleichwie im Reich der
Thiere der Lowe den Bar, und dieſer wiederum
ſchwachere uberwaltiget, alſo haben ſich auch die
Volcker einander aufgerieben. Der naturliche
Trieb, welcher in allen Menſchen herrſchet, nem
lich die Begierde.nach andern Guthe, auſſert ſich

auch in gantzen Staaten, und concentriret ſich
gleichſam darin. Die mehreſten Menſchen leben
nach ihren naturlichen Neigungen, und dieſe ma
chen den allergroſten Theil des Staats aus; und
iwar ſo iſt die Begierde der Volcker, ihre Nach-
baren zu unterdrucken, nicht allein in dem Alter
thum krafftig geweſen, ſondern ſie hat ſich zu allen
Zeiten bis gegenwartige Stunde wurckſam gezeiget.

Gss iſt wahr die alten Zeiten ſehen den Mu-
ſter, welches uns die Schrifft von den Patriar
chen giebet, an Wildheit und rauhen Weſen am

meiſten ahnlich. Aber auch die feinen und er
leuchteten Zeiten, ſind von der Ungerechtigkeit,
welches das Alterthum druckte, nicht befreyet, und
das Gleichgewicht, fo die Staaten von Europa
jetzt unter ſich beobachten, wird keinen Staat von
aller Gewaltthatigkeit und Ungerechtigkeit be
freyen, fondern nur verhuten, daß keine neue Macht,

durch den Untergang vieler andern entſtehe, denn
wenn die Partheylichkeit der Furſten von den
Gleichgewichte getrennet ware, wurde die Welt
in unſern Tagen nicht in Brande ſtehen.
8.4 Da



30  o xDa nun ſolchergeſtalt jeder Furſt, der ge
recht ſeyn will, gleichſam unter wilden Thieren
lebet, die gegen ihn kein Recht gelten laſſen, ſon
dern nur Gewalt brauchen wollen, wie wird es
muglich ſeyn, die Gerechtigkeit zu beobachten?

Jch antworte: Ein Furſt uberſchreitet nie
mahlen die Gerechtigkeit, wenn er nur die
Begierde andere zu drucken, und deren
Kraffte an ſich zu ziehen maßiget; und da
gegen in allen Unternehmen gegen ſeine
Nachbarn, nur ſeine eigene Unterhaltung
zur Abſicht hat. Hiebey iſt es freylich wahr,
daß die Gerechtigkeit der Maaßregeln, weiche ein
Furſt zu ſeiner eigenen Erhaltung ergreifet, ſchwer
zu beurtheilen ſey: Denn in dem Falle, wenu
auch ein Staat ſich nur ſelbſten erhalten, und von
ſeiner Nachbarn Guth aus bloßer Begierlichkeit
nichts zu ſich reiſſen will, ſo iſt doch nicht genunq
daß er ſich ſelbſt nur bey dem, was er hat, be
ſchutze, ſondern da auch die Zeit taglich neue Vert
anderungen mit ſich bringet, und die Nachbaren
ſtarcker, folglich wegen ihrer naturlichen Neigun
gen auch gefahrlicher werden, ſo wird ein ſolcher
Staat trachten muſſen, dieſen ſeinen Nachbaren
gleich zu werden, damit er ihnen das Gleichge
wicht halten konne, und dem Untergang zuvor

komme.
Es ware zu wunſchen, daß die Volcker

vom Anfang ein beſſer Gleichgewicht unter ſich in
Obacht genommen. Die alten von der Barbae

rey



e o xx 92tey uberſchwemmte Zeiten ſind deshalb ſo grau
ſam, und mit vielem Blute gezeichnet, weil ſie
von dem Geheimniſſe, das Gleichgewicht unter
den Staaten zu erhalten, nichts gewuſt. Die
Europaiſchen Volcker hatten ſolchen Umgang,
Handel und Wandel unter einander, wie heut zu
Tage, noch nicht. Seit dem das Chriſtenthum
die Sitten der Europaiſchen Volcker geſchmeidi—
ger gemacht; ſeit dem dieſe durch das Band des
allgemeinen Glaubens verbunden worden, und
der Pabſt bald Mittler, bald Schiedsrichter un—
ler ihnen war, iſt das Gleichgewicht unter den
Staaten zu erhalten, Mode worden. Der Pabſt
hat am meiſten daran gearbeitet; bald nahm er
den Schwachern gegen den Muchtigern in Schutz,
bald theilte er ihre Lander, bald ſtiftete er durch
Bitten, Ermahnen, ja auch wohl durch furchter-
liche Bannblitze Frieden: Nach der Zeit, als der
Romiſche Hof den Europaiſchen StaatsHimmel
nicht mehr nach ſeinem Sinne regieren durfte, ha
ben die Staaten von Europa ſelbſten eine beſtan
dige Unterhandlung gepflogen, und haben die Nie
derlande zum Orte eines beſtandigen Europaiſchen
Reichstages dienen muſſen. Man verſtehet alſo
nunmehro, einer aufſteigenden Macht in Zeiten
Damme vorzuſetzen; Man kan denen Schwa
chern, ſo in Gefahr ſtehen, durch Bundniſſe auf
helfen; man kan durch zuſammengeſetzte Kraffte
die Gewalt eines Großen brechen, und Ktiegen
auf kunftige Zeiten vorbeugen, von welchem allen

4 das



32 2 O xdas Alterthum nichts wuſte, oder doch dieſe
Staatsregeln ſchlecht beobachtet hat. Die Vol
cker ſcheinen auch ihre ehemahlige Wildheit mehr
abgeleget zu haben; man verheeret nicht mehr
gantze Provintzen; Weiber und. Kinder werden
nicht in die Sclaverey gefuhret, und die Manner
zerſtucket. Man betrachtet ſolches heut zu Tage
als eine Rafſerey wuthender Thiere, nicht aber alb
Feindſeligkeiten der Menſchen, welche bey allen Zwi
ſtigkeiten doch niemahlen die Menſchlichkeit ·auſſe

Augen ſetzen ſollen. Die Vorſicht der neuern
Zeit wird auch nicht verſtatten, daß die alte Wild
heit Europam wieder uberſchwemme; und wie
glucklich wurden die Menſchen ſeyn, wenn die
Vernunft einmahl ſo weit die Oberhand bekame
daß die Volcker ihre Ehr, und Landerbegierde lern
ten maßigen, und der Zunder, welcher Europa be
ſtandig im Brande erhalt, geloſchet wurde.

Haa
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Cap. 4.

Wie ein Furſt ſeinen Staat erhalten
und groß werden konne.

—Wie Lehre von Erhaltung ſeiner ſelbſt, und ſeiV nes Reichs iſt die wichtigſte und gleichſam

die Seele der Staatskunſt. Wie Artzeneyver

ſtandige ihre gantze Kunſt auf die Erhaltung des

menſchlichen Corpers richten, ſo beſchafftigen ſich
die Staatslehrer mit Regeln, welche die burger
liche Geſellſchafften, vor innere und auſere Unru—
he beſchutzen ſolen. Die Erhaltung ſeiner ſelbſt
iſt bey allen Menſchen ein naturlicher Trieb, und
da Reiche und Staaten in den mehreſten einem
lebenden Corper gleichen, ſo ſind ſie auch auf ihre

tigene Conſervation, Wachsthum und Große
bedacht, und iſt ſchon in dem vorhergehenden Ca

pitul erwehnet worden, daß allen Reichen, von
der Vorſicht, ein gewiſſes Ziel oder Periodus ge
ſetzt, wenn ſie ſolchen erreichet, nehmen ſie ab und
fallen, und kommen nachher unter einer verander

ten Geſtalt wieder hervor.
Ein Furſt, der alſo ſich und ſelnen Staat

ſelbſt erhalten will, muß hauptſachlich drey Maxi

men wohl beobachten, welche ihn, woferne er ſie
behutſam in acht nimmet, beym Beſitz ſeiner Lan
der erhalten, und ſeinen Staat vor der Zerſtoh—

rung behuten werden. Zum erſten hat er ſein
Reich, nach dem eigenen Genie, und der Ge—

C muths
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muthsart des Volcks zu regieren, und die Quelle

nmun
aller innerlichen Unruhe und Emporung zu ver—

n ſtopfen. Er muß ſeinen Staat von allen boſen
Jn Feuchtigkeiten reinigen, damit dieſe kein innerliches

gefahrliches Fieber entzunden. Faſt alle Reiche

daß ſie durch innerliche Unruhe, welche theils
durch Factiones der Großen, theils durch Reli—
gionszwieſpalt, abſonderlich in den letzten Jahr
hunderten entſtanden, in ein Gehren des Aufruhrs

und der Emporung gerathen. Die alte Bar
barey war am meiſten ſchuld an dieſem Ubel, nach
dem aber die Furſten mit mehrerer Gewalt zu herr

ſchen angefangen, hat dieſe Raſerey nachgelaſſen.

*L
Iſr

T

T

Wenn demnach ein Furſt innerlich ſein
Reich in die Verfaſſung geſetzt, daß er die geſam
te Kraffte des Landes ohne Verhinderung brau
chen kan, ſo hat er es nur bloß mit Fremden zu
thun, gegen welche er ſich leichter ſchutzen kan,
weil die Kraffte des Staats gleich als in einem
geſunden Corper, an der Wurckſamkeit nicht ge
hindert werden. Und ſolcher Geſtalt muß, zum
andern, ein Furſt ſich jedesmahl gegen ſeinen
Nachbarn in die Verfaſſung ſetzen, daß er ihm
an Krafften und Macht gleich kommen, oder wo
dieſes nicht angehet, des andern ungleiche Macht

durch Bundniſſe, und andere Veranſtaltungen
alſo brechen, daß er ſeinen Untergang oder Un
terdruckung von ihm ſich nicht zu befurchten hat.

Aus
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Aus dieſen Grunde leiten die Kriege, ſo aus Vor
ſicht in Zeiten unternommen werden, ihren Ur—
ſprung; ſie erlangen ihre Gerechtigkeit aus der
uberwiegenden Macht eines Nachbaren, der je
desmahl den Willen haben wird, den Schwa
chen zu drucken. Jſt die Beleidigung eines
Volcks von einen Muaachtigern gleich noch nicht
ſichtbar vorhanden, ſo iſt ſie doch ſchon wurcklich
da, weil dieſer, ſobald er nur Gelegenheit hatte,
von ſelbſten losbrechen, und die Liebe zum Frieden
und Ruhe ſeinen friedfertigen Nachbaren wenig—
ſtens dadurch, daß er ihnen Geſetze vorſchreiben

will, belohnen wird. Jn den vorhergehenden
Capitul iſt erwieſen, daß die Volcker von An
fang der Welt die naturliche Geſetze niemahls
beobachtet, ſondern immer eines das andre unter

drucket habe, ſo offt ſich nur dazu bequeme Ge
legenheit geauſſert; zu welcher Unbilugkeit ſie
nichts, als ihre uberwiegende Macht, und die
Schwache ihrer Nachbaren veranlaſſet; ſo gar,
daß wenn auch dieſe weiter nichts, als die armſe
lige Freyheit beſaſſen, fie doch ſolche in Ruhe nicht

erhalten konnen, wie denn Darius bloß der Frey
heit halber den armen Scythen nachſtellete; auſſer

welcher er nichts als Armuth bey ihnen fand.

Die Demuth und Maſigung iſt etwas wider
ſprechendes in dem Hertzen eines machtigen, und

an Gewalt taglich zunehmenden Furſten. Auch
die Religion, das ſtarckſte Band der Tugend iſt

C 2 nie
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36 t oOo xniemahlen vermogend geweſen, den naturlichen
Trieb der Gewaltthatigkeit, und Unrechts in gan
tzen Volckern zu bandigen. Jn den Gotteshau
ſern gluhet zwar lauter Andacht, der Weyrauch
des Gebeths ſteiget ſichtbar in die Hohe, aber die
Lehrſatze des Chriſtenthums ſind noch nicht ins
Cabinet eingefuhret, und Salomo wird daſelbſt
mit aller ſeiner Weisheit, die von den Cedern in
Libanon bis an den Yſop ſich erſtreckte, wenig ge
achtet; vielfaltig hat die Religion ein Deckman
tel der Staatsabſichten ſeyn muſſen, wie denn Fer
dinand in Spanien alle ſeine Nachbarn damit
betrog, und ſeine Abgeſandten in lange Rocke ver
kapte, welche heilige Leuthe ſich kein Gewiſſen
machten, ihren Herren zwar als einen Eyferer det

Glaubens abzuſchildern, aber auch die, ſo mit ihnen

zu thun hatten, mit Argliſt und Eydſchwuren zu hin
tergehen. Ein Furſt, der alſo das fugende Glu
cke fahren laſſet, ſeinen machtigen Nachbaren
etwas abzuzwacken, und ſeine Gewalt einzu
ſchrancken, erwartet Wunderwercke, er bedencket

nicht, daß die Vorſehung uber ihm walte, und
ihm Gelegenheit darbiethe ſeinen eigenen Unter
gang vorzukommen; und klingen keine Klagen
thorigter, als wenn man am Ende ber ſein Schick

ſal, und die Grauſamkeit des Verhangniſſes ver

gebliche Seufzer fuhret.
Zum dritten wird ein Furſt, der ſeinen Un

tergange und der Zerſtummelung ſeines Reichs
vorbeu

4



x o e 37vorbeugen will, im guten Glucke ſeine Begierde
maßigen, und nicht nach mehrern trachten muſſen,

als er naturlicher Weiſe zu beſchutzen und auf
die Dauer zu erhalten vermag. Aliſo verlohr
ehemahls Athen ſeine Freyheit, da es nach der
Herrſchafft uber Griechenland ſtrebte, ſtatt deſſen
aber von den Spartanern unterdrucket ward, und

wie dieſe in eben die Thorheit verfielen, ſo jener
Fall verurſachet hatte, erlitten ſie gleiches Schick—

ſal. Auch Rom wurde ſich noch langer erhalten
haben, wenn es durch ſeine Gefraßigkeit nicht
den Haß der gantzen Welt auf ſich geladen: Je
des Reich hat ſeine naturliche Grantzen, die ihm
die Vorſehung entweder nach der naturlichen
Himmelsgegend, oder nach der Grentzſcheidung
heſetzt ſeyu, es hat dahero niemahlen mit Beſtand

und Dauer angehen wollen, die Nordiſche Thro—
nen, Dennemarck und Schweden unter einen
Seepter zu bringen, und wenn es geſchehen,
ſind blutige Kriege daraus entſtanden. Die Be—
muhungen, welche Ludewig XIV. zu Behauptung
des Spaniſchen Thrones, und Verbindung deſſen

an Franckreich Anfangs angewand, ſind auch ver
geblich und fruchtlos geblieben.

Dieſe bisher gelehrte Regeln grunden ſich
in der Natur der Volcker, ſie ſind beſtandig, und
ein Furſt, der ſie genau in acht nimmet, wird ſich
auf die Dauer befeſtigen; es ſey denn, daß ein
unwerhoffter Zufall und ein reißender Strom, den

.C 3 er



38 e oer nicht vorher geſehen, ihm in Gefahr ſetze, oder
einigen Nachtheil bringe.

IJch ſchreite zur zweyten Abhandlung dieſes
Capituls zu der Art, welche Furſten groß machet;
hier iſt nothig, den Character wahrer Große deut
lich voraus zu ſetzen, damit man die vorher von
der falſchen unterſcheiden konne. Machiavel, und
die aus ſeiner Schule kommen, ſehen die Große
der Furſten darin, daß er in allen ſeinen Hand
lungen etwas Ausnehmendes. und Vortrefliches
ſehen laſſe, ohne Unterſcheid und Abſicht auf die
Tugend oder Laſter; dieſer Staatslehrer ſpricht
in dem ein und zwantzigſten Capitul ſeiner Regie
rungskunſt: Nichts kan einen Furſten in ſolche
Hochachtung ſetzen, als große Unternehmungen;
er fuhret den Ferdinand von Spanien als einen
großen Geiſt auf, der ſein kleines Konigreich Ar
ragonien, ſo vermehret, daß er der vornehmſte Kö

nia in der Chriſtenheit worden. Ereerzehlet ſeine
gefuhrte Kriege, und machet den Schluß, ein Furſt

gelange durch den Krieg und auſerordentlichen
Pracht, wie er zu Ende des Capituls redet, zur
hochſten Ehre. Machiavel betrachtet die Mittel,
welche ſeinen Furſten eheben ſollen, gewohnlicher
Weiſe nur an der einen Seite; er hutet ſich wohl

von dem Ruhme der Aufrichtigkeit, welchen Fer
dinand bey den Jtalieniſchen Furſten ſich erwore
ben, etwas zu gedencken; er betrachtet auch nicht,

daß Ferdinand durch ſeine Kriege viele Lander
verhee



e o e 39verheeret, und eine unzehlbare Menge Menſchen
ins Verderben geſturtzt. Uberhaupt aber fetzet
Machiavel die große und hochſte Stufe der Ehre
darein, daß man von ſeinem Furſten lange vieles
zu ſagen wiſſe, ſolten es gleich nur Denckmahle der
Grauſamkeit und aller Laſter ſeyn, wenn ſie nur
als auſerordentlich der Welt in die Augen leuchten.

Die großen Tyrannen Nero, Caligula,
Alexander, Eaſar, Borgia und andere ſeines Ge-
lichters, ſind alle zu dieſer Große gelanget, man
weiß ihre blutige Grauſamkeit bis dieſe Stunde,
aber man verabſcheuet ſie, und dieſes ſind die
Helden, welche in der Schule Machiavels uberall

als Helden hervor treten.
Die wahre Große der Furſten iſt von der

Aufnahme und dem Wachsthum des Glucks und
Wohlſtandes ihrer Lander, unzertrennlich. Dieje-
nigen Furſten, welche ihr Reich in die Hohe ge
bracht, welche ihren Staat in Glantz geſetzt, wel
che ihr Land und Volck gluckſelig gemacht, haben
dadurch ein Andencken ihrer Groſſe und erhabe
nen Geiſtes zu allen Zeiten geſtiftet. Die Be
gierde beſtandig und ohne Noth Krieg zu fuhren,
ſein Vergnugen in Vergleſſung des koſtbahren
Menſchenblutes zu erſattigen; das, was andere
mit Muhe und Arbeit erworben, aus Raubbe—
gierde an ſich ziehen, gantze Lander zu verheeren;
dieſes alles ſind zwar Merckmahle, einer grau
ſamen Unempfindlichkeit, keinesweges aber Zeugen

C4 von



ao e o Revon einer erhabenen Seele, und der Große des
Geiſtes. Es iſt ein Ungluck vor das menſchliche
Geſchlecht, daß man denen, welche von dieſer wil
den Begierde brennen, und ihre meiſte Lebens
zeit mit Stifftung ſolcher trauriger Denckmahle
zubringen, den Nahmen der Helden gemeiniglich

beyleget; deren Heldenthaten aber das menſchli
che Geſchlecht in lauter Ungluck gefturtzt haben.

Die Noth, das wiedrige Schickſal zwin
get großmuthige Seelen auch wieder ihren Willen,
die Kriegsfackel im Brand zu ſtecken, aber ſie lo
ſehen ſolche wieder aus, ſo bald die Gefahr vor
bey; das wuſte jener große Held, jener erhabene
Geiſt, jenes Wunder ſeiner Zeit, Henrich der IV.
in Franckreich gar wohl; er wurde nicht allein
groß durch ſeine viele gefuhrte blutige Kriege,
wozu ihm die Harte des Schickſals ausdruck—
lich zwang, ſondern er wurde noch großer, als er
Franckreich, das in der auſerſten Verwirrung
war, unverhofft die Sußigkeit des Friedens zu
ſchmecken gab, als er die guten Kunſte empor
brachte, die Commercia beforderte, das Land mit
Reichthum uberſchuttete, und den erſten Grund
ſtein zu der gewaltigen der Frantzoſiſchen Mo
narchie legte.

Aus dieſen iſt alſo leicht zu folgern, daß ein
Furſt, je mehr er den Wohlſtand und Flor ſei
nes Landes befordert, und durch Gute und Groß
muth den erhabenen Geiſt, der in ihm wohnet,

zu
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zu erkennen giebt, deſto großer an Nuhme ſeve,
ohne daß erfordert werde, daß die Nachwelt ihn
als eine Zornruthe des Himmels, wie ſich der un
menſchliche Attila in den barbariſchen Alterthum
zu nennen pflegte, betrachte. Furſten, welche auf
ſolche Art die Kraffte ihres Staats taglich ver—
mehren, werden ihren Kriegeriſchen Nachbaren,
die ſich ſelbſt verheeren, furchterlich, ſie konnen
dieſen, wenn es ihnen nur einmahl unglucklich ge
het, Geſetze vorſchreiben, und ihre Schiedsrich—
ter mit ſehn.

Zum Beſchluſſe muß ich noch erwehnen,
daß die Vorſehung denen Volckern und Staaten
gewiſſe Zeiten beſtimmet, in welchen ſie groß
werden, oder wieder ins Abnehmen gerathen,
woran das muntre oder ſchlafrige Weſen der Re
genten und andere zufallige Uniſtande Urſache
ſeyn. So offt ein Reich einen munternKonig gehabt,

iſt es in die Hohe gekommen, aber durch die
Schwache der Nachfolger wieder in Ohnmacht
geſuncken. Spanien kam unter der Regierung
Carl V. und ſeines Sohnes ſehr in die Hohe, wo
zu ein zufalliger Umſtand, nehmlich der unverhoffte
Reichthum Jndiens das mehreſte mit beytrug;
aber unter den nachfolgenden Regenten verlohr es
bald ſeinen alten Glantz: zufallige Umſtande ver—

auandern die gantze Gemuthsart der Volcker, ja

gantze Armeen ſind in kurtzen aus der Art geſchla
gen. Gehet man ferner in die Geſchichte der Eu

C ropai



42 xr o xeropaiſchen Volcker zuruck, ſo nimmet man wahr,

daß zu allen Zeiten ſich gewiſſe Volcker hervor
gethan, mit der Zeit, wenn der Periodus vorbey,
den Ruhm wieder verlohren. Hieraus folget der
gewiſſe und ohnfehlbare Schluß: Die Vorſicht
des Himmels erhebe und erniedrige Volcker und
Furſten, nachdem ſie es in ihrem alweiſen Rath
beſchloſſen, und ein Furſt wird allemahl groß
werden konnen, wenn er nnturliche Fahigkeit
beſitzet, durch kein wiedriges Schickſal verhindert
wird, und endlich ſeiner innern tugendhaften Nei
guna, ſo ihm die Vorſicht gar weißlich und nicht
umſonſt in die Seele gepflantzt, folget, und frehen

Lauf laſſet.
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Von dem Staatsintereſſe, und der

Verbindlichkeit der Furſten in
Betracht deſſelben.

CAas Steaatsintereſſe, wovon gegenwartigesW Capitul handeln wird, was zum Wachs-

thum, Auſfnehmen, und Wohlfahrt eines Staats
gehoret. Jnsbeſondere nennet man das Jntereſſe
eines jeglichen Staats, den Nutzen, und die Vor
theile, welche aus der naturlichen Beſchaffenheit
des Reichs, der Situation der Lander, der Zu—
neigung des Volcks und andre dergleichen Um—
ſtande, ferner in Betracht der Nachbaren, aus
Veſchaffenheit derſelben, deren Starcke und
Schwache herflieſſen. Uberhaupt iſt das Staats-
intereſſe der wahre Nutzen, und die Wohlfahrt
eines Reichs das hochſte Geſetze, und die eintzige
Richtſchnur, welche Furſten, und die am Ruder
ſitzen, ſtets vor Augen haben ſollen. Dieſes wah

re Jntereſſe unterſcheidet ſich von dem falſchen dar
in, daß jenes bloß auf die Erhaltung, Aufnahme
und Flor des Reichs, ohne gewaltſame Beunru
higung ſeiner Nachbaren ſein Abſehen richtet, auch
keine unerlaubte Mittel zu Erreichung ſeines Zwecks,

als Argliſt, Betriegerey, Meineyd, zur Hand nim
met; hingegen dieſes in einem unerſattlichen Dur—
ſte nach andern Vermogen und Landern beſtehet,
und ſolches zu erlangen, weder Argliſt noch Be

trug
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44 e o etrug und Grauſamkeit achtet. Noch eine Art
J J

des eingebildeten Scheinintereſſe zeiget ſich, wennJ

4 Furſten, oder welche die Regierungsgeſchaffte ver
9 walten, entweder aus Unwiſſenheit den wahren

J

allgemeinen dauerhafften Nutzen nicht grundlich4 einſehen, oder die Miniſter und Gunſtlinge, nach

4
J ihren eigenen Paßionen gehen, und die Schwache

ihres Herrn wozu verleiten, das des Staats
wahrer Mutze nicht iſt, auch vielmahl aus Eigen
nutz an ihm untreu werden, oder endlich in Par
theyen zerfallen, und den Furſten ſolche Rathſchluſ
ſe ertheilen, ſo mehr aus der Begierde ihren Ge
gentheil zu drucken und Tort zu thun, als aus
der geſunden Vernunft herkommet. Alilhier iſt
alſo der Probierſtein ausfundig und kennbar zu
machen, welcher das wahre Staatsintereſſe alle

J

mahl von den falſchen unterſcheiden wird.

iun
Wolte man ſagen: das wahre Jntereſſe

imn
eines Staats grunde ſich jedesmahl auf die Ge
rechtigkeit, und ware von der Tugend des Furſten

mn unzertrennlich, ſo wurde dieſer Lehrſatz zu ſehr nach
den Grillen der Weltweiſen ſchmecken, und von

lehre verwieſen werden. Jch will alſo denen
Staatslehrern beypflichten, welche bloß ihren Ab
gott der Staatskunſt, ich meyne allein den Nu
tzen verehren und ſage mit jenen Griechiſchen

J J 2J Weltweiſen Corneades, der nach Rom als Abge

wahre
Ju ſandter, zuZeiten Ciceronis abgeſchickt war: Das



X o x 45wahre Staatsintereſſe beſtehe in den Nutzen.
Dabey aber ſage ich auch, dieſer Nutze, wenn er
beſtandig, und dauerhaft bleiben, und ſich nicht
in einen weit graußern Schaden, oder gar in den
Untergang des Staats verkehren ſolle, konne von
der Gerechtigkeit auf keine Welſe getrennet wer
den. Alle Staaten, ſo jemahls auf ihren Eigen
nutz alleine geſehen, ſind daruber zu Grunde ge

gangen. Sie haben ſich den Haß der gantzen
Welt zugezogen, und da ſie aus Begierde nach
fremden Guth, den Nutzen ihrer ſelbſt nicht ohne
Maßigung, nicht nach der Dauer betrachten, ſon
dern nur ihre Gefraßigkeit vergnugen wollen, ſo
verwandelte ſich der wahre Nutzen des Staats,
entweder in den Eigennutz der Furſten, oder in
freyen Staaten, in das Privatintereſſe der vor
nehmſten Burger, die als Generale commandirten,
und einen ſehnlichen Durſt nach fremden Guthe
hatten: derohalben ſchlug jederman auf dieſe Rau
berinnen loß; oder ſie wurden durch ihre eigene Ge
nerale, die nachdem ſie aus Begierlichkeit großen
Reichthum zuſammen geſcharret, des Privatlebens
mude waren, um ihre Freyheit gebracht und zer
ſtohret. Unterſcheidet man den Eigennutz von
den wahren Jntereſſe, die Raubbegierde von der
Maßigung, ſo findet ſich, wie das Staatsintereſſe

miemahlen von der Gerechligkeit unterſchieden ſey.

Wil aber auch, wenn es auf die Selbſt
erhaltung ankommet, der Nutzen mit der Billig

keit

J



mahls, es ſcheine nur alſo, denn es ohnmoglich iſt,
daß beyde von einander getrennet werden konnten:

Denn da die Selbſterhaltung nach dem im 3. Ca
pitul gelehrten Syſtemate, von der Verbindung
und dem Verhalten der Volcker unter einander
das hochſte Geſetz iſt, und dieſe dem Furſten alles
erlaubet, und das Unternehmen gegen ſeine Nach

baren rechtfertiget, ſo bleibet auch das Staats
intereſſe allhier mit der Gerechtigkeit vergeſell
ſchafftet, ſo lange der Furſte nur auf ſeine Selbſt
erhaltung bedacht bleibet, und nicht auf eine uner
ſattiche Raubbegierde ohne Maßigung verfallet.

Die Erfahrung hat dieſes in den alten und neuern
Zeiten gewieſen, und die Gultigkeit dieſer Lehre
dargethan: denn alſo richteten ſich die Griechi
ſchen Staaten einer den andern zu Grunde, und
die Romiſche Monarchie verfiel aus eben den Ur
ſachen in innerliche Kriege, bis ſie wieder ein
Raub derer wurde, die ſie vorhin beraubet hatte.

In den neuern Zeiten ſind in Europa die,
welche wegen uberwiegender Macht nach einer

univerſal Monarchie geſtrebet, oder das Mono
polium an ſich ziehen wollen, bald wiederum ent
krafftet; ſo bald ſie ihre Herrſchſucht ſich mercken

laſſen, iſt gantz Europa erwachet, und hat den
reißenden Strohm in Zeiten einen Dam vorge

bauet.
Nach dieſen Grunden kan ian nun gar

fuglich

4



x Oo xe 47fuglih das Verhalten der Furſten gegen ihre
Nachbaren beurtheilen. Es fragt ſich nehmlich
zuerſt, ob ein Furſt, der das wahre Jntereſſe ſei—
nes Staats vor Augen hat, in ſeinen Geſchafften,
mit andern ſeines gleichen zur Regel ſetzen, oder
vielmehr durch Argliſt und Rancke zu reußiren
ſuchen ſolle. Beyden Meynungen hat es niemah
len an Vertheydigern gefehlet: Machiavels Re—
gierungskunſt iſt von der letztern Art gantz erfullet.
Giebt man aber in Endſcheidung dieſer Frage den
Grunden der Vernunft Gehor, ſo zeiget ſich, daß

an der einen Seite, wo Betrug und Argliſt herr
ſchet, wo man alles auf Schrauben ſetzet, und
die Affairen mit Politique tractiren will, man
von andern mit gleicher Mannier begegnet zu wer
den, erwarten muſſe. Die Welt iſt in unſern
Tagen mißtrauend; ein FJurſt der verborgene
Meſſures annimmet, und andere hintergehen will,
wird gemeiniglich mit hinterhaltenden Fineſſen
wieder hintergangen, und gerath zuletzt ins Ge
drange. Betrug und Verſtellung ſind eben ſo
fruchtbar wie die Laſter, ſie vermehren ſich; ein
Fehltrit erzeuget den andern, es werden neue be
gangen, um die vorige zu verbeſſern, welches aber
gemeiniglich nur auf eine Verſchlimmerung aus
ſchlaget; das menſchliche Vorhaben gehet am we
nigſten, wie man es ſich vorſtellet und haben will,
eine hohere Macht dirigiret alles, was geſchehen,
oder ruckgangig werden ſoll.

Hinge



48  o xxddn Hingegen ein Furſt die Aufrichtigkeit
n ung in ſeinem gantzen Leben, und in allen Begebenheiünnr- nl

ten von ſich blicken laſſet, ſo wird er allemahl demnenmſ n J Fallſtrick der andern entgehen, und muſſen die, ſo
mit ihm zu thun haben, gewartigen, daß wo ihre

in Hinterliſt an den Tag kommen werde, ihr Vor
taru-n haben zu ſelbſt eigenen Schaden ausgehe. Jch

konte gegenwartige Lehre mit lebendigen Exempeln,

ur ſo ſich in unſern Tagen zugetragen, erlautern, allein
da es Privatperſonen nicht zuſtehet, uber die
Handlungen lebender großer Herren zu urtheilen,

ꝓ iuur
ſo muß man zu ſchweigen wiſſen. Nur ſo viel

I ſage ich aus der vergangenen Zeit, daß Ludewig
l

der XI. in Franckreich, und Ferdinand in Spa

n
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uſlfnrann nien ſchlecht Lob erworben, daß ſie mehr mit Ran

huru
ſmnn cken und Argliſt als mit ſchlechter Treue umge

Jn

irunant gangen. Carl des V. große Feinde, und ſchlimſu

quul l
Tadler ruhmen noch dieſes von ihm, daß er zu

unr Worms auf den Reichstage diejenigen beſchamet,
cprinn ſo ihm angerathen, ſein Wort zu brechen. Er

hatte es damahls mit Fug und Recht brechen kon
nen, weil die Ruhe von Teutſchland es anrieth—

Jſt aber der Eyfer von der Redlichkeit ſeines Gt
muhts angefeuret, ſo zeuget es von der erhabenen

Seele dieſes großen Kayſers; große Gemuther,
II erhabene Geiſter, ſind viel zu edel, als daß ſie

u

E— eine Niedertrachtigkeit in der Argliſt, Verſchla
n

genheit und Betrug von ſich mercken laſſen ſollten;

L

eine der ruhmlichſten Eigenſchafften, ſo man ihnen



R oO e 49beylegen kan, iſt dieſe, daß ſie redlich ſeyn. Jn
deſſen beſtehet Aufrichtig- und Redlichkeit in keiner

offenhertzigen Einfalt. Ein Furſt bleibt aufrich
tig, klug und vorſichtig, wenn er in allen ſeinen
Geſchafften, eine gnugſame Bedachtſamkeit und
Moderation von ſich mercken laſſet.

Ferner fragt es ſich, wie weit ein Furſt zu
ſeinem eigenen Vortheil oder Schaden ſein Wort
halten muſſe? Das Worrt der Furſten wurde ehe
mahls in der alteſten Zeit, in unſerm Vaterlande
ſo ſicher und heilig gehalten, daß man Schloſſer
drauf bauen konnen; wenigſtens ruhmet man

noch Sprichworts weiſe dieſes von unſern Vor
fahren; aber ſie lebten auch noch in der wilden
Barbarey, wo man alle Dinge zu hoch trieb.
In den folgenden Zeiten hat die Lehre Machiavels,
die er in ſeinem achtzehenden Capitul vom Fuchs

und Lowen giebt, großen Beyfall in den Cabinet
te bekommen, und Ludewig der XI. in Franckreich,
iſt in dea Geſchichten deshalb am merckwurdig
ſten, weil er ſelten ſein von ſich gegebenes Wort

ju halten pflegte; man muß aber dieſe Frage nicht
nach denen Umſtanden einer Privatperſon, ſo je
desmahl, in wenig Fallen ausgenommen, an ihr
Verſprechen gebunden iſt, ſondern nach den Ge

wicht der Grunde, ſo die Beſchaffenheit der Vol
cker und Staaten an die Hand giebt, beurtheilen.
durſten ſind zwar allerdings verpflichtet, ihr Wort

iu halten, ſo lange es die Moglichkeit zugiebt;

DOD alles



jo  o axalles Verſprechen aber, alle Bundniſſe, und Ver
trage, ſo ſie mit andern eingehen, werden nach

dem gegenwartigen Zuſtand eingerichtet, und ver
ſtehet ſich von ſelbſten dabey, ſo lange die Sachen

in gegenwartigen Zuſtande bleiben. Keine Tra
ctaten, Friedensſchluſſe, und andere offentliche Ge
ſchaffte großer Herren, werden auf ewig, bis ans
Ende der Welt, eingegangen; ſondern nur bis ſo

lange, als die Selbſterhaltung die Furſten von
aller Verbindlichkeit wieder loß ſpricht. Die
Selbſterhaltung iſt und bleibet das hochſte Geſetze
und die eintzige Richtſchüur der Furſten; ja iht
Amt verpflichtet ſie, das Jntereſſe anderer dieſet
aufzuopfern, auch wohl derjenigen Feinde wieder

zu werden, deren Freunde ſie vorhin waren; da
hero haben in den vorigen und neuern Zeiten die

Europaiſchen Furſten kein Bedencken getragen,
von ihren Bundniſſen und Verſprechen ſo offt
abzugehen, als das Gleichgewicht dieſes Welttheils

es erfodert hat. Nur muß ſolches auf eine recht
ſchafne Weiſe geſchehen. Der hohe Verfaſſer
des Antimachiavels drucket ſolches mit folgenden

Worten aus:„Ubrigens raume ich ein, daß es gewiſſe be1

„trubte Nothwendigkeiten gebe, da ein Furſt
„nicht umhin kan, Vertrage und Bundniſſt

„du brechen, allein er muß ſich doch auf eint
„rechtſchaffne Art davon losmachen, und die
„Bundesgenoſſen zuvor zu rechter Zeit davon

bt



*e o x ſ1„benachrichtigen, niemahls aber ſolcherge
„ſtalt es. aufs auſerſte ankon:men laſſen, wo
„ihm nicht das Beſte ſeines Volcks, und eine
„unvermeidliche Nothwendigkeit dazu drin

»get.
Der hohe Verfaſſer dieſer Schrift, welcher

die Gerechtigkeit, den Candeur und uberhaupt die

Tugend liebet, hat dieſe Regel ſich ſchon zu der
Zeit zur Richtſchnur ſeiner kunftigen Handlungen

geſetzet, als die an einander hangende Kette ſeiner
kunftigen Begebenheiten, nur der hochſten Vor
ficht unverborgen war. Er hat ſie aber nach der

Zeit mit ſolcher Weisheit und Vorſichtigkeit in
Ubung gebracht, daß die Welt es als eine uber-
teugende Probe ſeiner Weisheit und Tugend, und
uberhaupt der Große ſeines Geiſtes anſiehet.

u58
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Von dem Glucke, und dem Einfluſſe

deſſelben in die Handlungen, und
Staatsgeſchaffte der

Furſten.
glle Furſten, welche ſich in der Welt hervor
 gethan, ſind durch zweyerley Wege zu dieſen
Vorzug gekommen; erſtlich durch ihre eigene Fa

higkeit und vortrefliche Eigenſchafften; zum an
dern durch Fugung gewiſſer Umſtande, welche ih

nen zu Ausfuhrung großer auſerordentlicher Din
ge gunſtig geweſen, und zur Erreichung ihrer Ab
ſichten geholfen, welches man das Glucke nennet,
darnach eine von beyden Urſachen den Furſten am
meiſten empor geholfen, darnach iſt auch ſeint

Vortreflichkeit zu achten.
Furſten, die ſich mehr durch ihren groſſen

Geiſt, durch ihren Verſtand, Großmuth und
Tugend, durch alle Widerwartigkelt erhoben,
verdienen mehr Bewunderung als die, welche dat

Gluck auf den Handen getragen. Betrachtet
man das Leben und Thaten Alexander des Großen
gegen Heinrich den IV. von Navarra, von deſ
ſen Vortreflichen Eigenſchafften, und ruhmlichen
Unternehmen, auch von der Widerwartigkeit
ſeines Glucks ſchon im zweyten Capitul Meldung
geſchehen, ſo wird ſich finden, daß jenen meiſt das

Gluch



 o e ſ3Gluck, dieſen aber ſein erhabener Geiſt, ſeine
Großmuth und Standhafftigkeit, womit er un—

zehlbahre Schwurigkeiten uberwandt, groß gema
chet. Jn der That verdienet dieſer große Hen J

rich mehr Bewunderung als Alexander, denn die ul
ſen halfen ſeines klugen Vaters Philivpi bereits
gemachte Anſtalten, die weiten Feldzuge zu voll—
bringen, mehr, als ſein eigener Verſtand; Phi—
lip hatte mit ſeiner Verſchlagenheit zu allen den
Grund geleget; Philip hatte eine wohlgeubte aus
erleſene Armee errichtet, er hatte als ein wohlge

nubter Soldat eine neue Kriegsordnung erfunden, nn
4

ſo den Nachbarn erſchrecklich war; er hatte es I
durch Beredſamkeit und andere Rancke dahin
gebracht, daß Griechenland ihn zum Feldherrn
hegen die Perſer erklahrte, aber ein unverſehener f
Meuchelmord verhinderte ihn, dieſes große Werck u
zu unternehmen, und ſein Sohn Alexander muſte L
es ausfuhren. Dieſem als einem jungen muntern u

J

lf

J

J

ji

Herrn war es leichte, den Hochmuth, die Uner unli
fahrenheit, Weichlichkeit und uberhaupt die ünf
Schwache eines zwar großen, aber dabey unor I

jn

dentlichen Haufens zu uberwinden. Es wurde
Darius ihm auch noch viel zu ſchaffen gegeben
haben, wenn er nicht durch die Treuloſigkeit ſei

ner Generale ware hingerichtet worden. Die
Zuge, welche Alexander drauf in Jndien that, ha f
ben gleichfals nichts erſtaunendes auf ſich; er
traf in dieſem Lande Volcker an, die von der Suſ—

D 3 ſigkeit J



14 xe o eſigkeit eines langwierigen Friedens, der Ruhe und
Reichthums weibiſch worden, und nicht wuſten,
was Krieg war; ſie hatten ſich keines Uberfalles
vorgeſehen; und dahero konten ſie auch in der
Elle keine Anſtalten vorkehren, einem reißenden
Strohme Widerſtand zu thun; dahero der Welt
bezwinger bey dieſen weiten Zugen nur zwey Be
lagerungen vorzunehmen hatte. Hingegen, durch

was widrige Begebenheiten,. Gefahr, und faſt
unuberwindliche Hinderniſſe, muſte ſich nicht
Henrich der Große reiſſen, bevor er den Thron
ruhig beſteigen konte. Alle Große des Reichs
waren ihm zu wider, die heilige Ligue widerſetztt
ſich ihm aufs auſerſte; alle Stadte emporten ſich

wider ihn, der Pabſt, und Philip in Spanien
waren ſeine todt Feinde; dieſer ſuchte die Crone,

welche Henrich trug, ſelbſt an ſich zu bringen, oder
an ſein Haus zu verknupfen, jener aber wolte mit

ſeinen erſchrecklichen Bannblitzen ihn in den Ab
grund ſturtzen; das gantze Leben dieſes Helden
iſt eine Kette, von widrigen Zufallen; und ein
Gewebe von Ungluck und Widerwartigkeit, ſo
ſeine Feinde ſponnen: Aber ſo erſtaunend dieſt
waren, ſo beſiegte dieſe große Seele dennoch alles

Ungemach; ſeine Gedult, ſeine Standhaftigkeit
und Großmuth erhielt ihn; ſeine Feinde konten
an ihn keine Schwache mercken, da ſie ihm nach
ſtellen konnen, bis endlich eine meuchelmorderiſche
Hand, ein Abſchaum der Natur, ich meyne den

Ravillae, ihn auf der Straſſe ermordete.
Ziehet



xt o0 x 55Ziehet man alſo dieſe Umſtande gegen ein
ander in Erwegung, vergleichet man die Thaten
Alexanders gegen das Leben Henrichs von Na—
varra, ſo beſtarcket dieſes den vorigen Satz, daß
alle große Helden, den Ruhm ihrer Thaten, theils
ihren beſondern Gemuthsgaben, theils aber dem
Glucke zu dancken haben. Jſt nun dieſes gewiß,
ſo iſt auch nach dem Urtheil der Vernunft, derje—
nige Furſt hoher zu achten, der mehr durch ſeine
eigene Vortreflichkeit, als das fugende Gluck groß
geworden; Und nach dieſem Grundſatze, ſcheinet
Henrich weit großer zu ſeyn, als Aleyander, oder

ein andrer großer Conquerant.
Wenn man ferner die Große der Helden

nach der Starcke des Geiſtes abmiſſet, wenn
Menſchenliebe und Leutſeligkeit in den aufgeklahr—

ten Zeiten mehr gilt, als ehemahls, da die Bar—
barey in der Welt die Oberhand hatte, Grau—
ſamkeit, Ubermuth und Tyranney gefurchtet ward,
ſo iſt ein Henrich, der nach erlangter Gluckſelig-
keit der Ruhe, und Friedens ſein Land durch
Kunſte, und den Fleiß der Unterthanen empor

brachte, der endlich in Gluck und Ungluck gleich
beſtandig und Tugendhaft blieb, gewiß lobens-
wurdiger, als der Weltbezwinger Alexander, der
ſeinem Ehrgeitz keine Schrancken ſetzte, der alle
Volcker beraubte, der, wie ihm das Gluck erho
ben, in die niedertrachtigſte Art von Debauches
fiel, der alle Unterthanen ohne Unterſcheid knech-

D 4 tiſch
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iss oO xtiſch hielte, und der endlich zu nichts anders ge
bohren ſchien, als die Welt zu verwuſten.

Man trenne nur das Gluck von den Tha
ten des Alex inders, ſo wird dieſer Held von einem
Zierathe entbloſet, der ihn am meiſten erhebet;
Henrich von Navarra aber, wird ſein Andencken
als ein Muſter großer Printzen, auf die Nachwelt
bloß ſeiner Vortreflichkeit wegen fortpflantzen, die
Eigenſchafften ſeiner großen Seele werden ſeinen
Ruhm ewig grunend erhalten, die Tugend iſt von

ſeinen Thaten eben ſo unzertrenlich, als das Glu
cke ſeine Gunſtlinge gemeiniglich zu verlaſſen pfle
get.

Wenn daber dieſes geſchiehet, daß nemlich
das wanckende Gluck, die, welche es zuvor erhoben
wieder fallen laſſet, ſo zeiget ſich die Bloſe der
vom Gluckswind aufgeblaſenen Geiſter, und wel—
che vorhero großen erhabenen Seelen ahnlich ſeyn
wollen, am mercklichſten, hier iſt der Probierſtein,

da man die Starcke und Schwache der Helden
wahrnehmen kan. So trotzig dieſe Afterhelden
vorhero waren, eben ſo verzagt ſind ſie alsdenn,

wenn das Ungluck ſie begleitet, ſie konnen ihre,
naturliche Schwache ohnmoglich bergen, und der
Heldenmuth, der die Welt zitternd machte, iſt als
denn kaum durch Vergroßerungsglaſer mehr wahr

zunehmen; ihre Scharfſinnigkeit iſt nicht mehr
vermogend, ſie aus der Verwirrung zu entwickeln;

ſie bleiben in allzn unentſchloſſen, und endlich bringt

ſie



 oOo xc 57ſie die Verzweifelung zu lauter dollkuhnen Unter—

nehmen. Große Seelen aber wiſſen ſich im
Gluck und Unglucke zu maßigen, und dieſe Maßi
gung iſt der wahre Character von der Große ihres
Geiſtes, ihre Maßigung erhalt ihnen den Muth
in Widerwartigkeit, im Gluck aber ſtellet ſie ih—
nen den Abgrund ſtets vor Augen, worein ſie tag—
lich fallen knnen. Hatte ein großer Held in
Norden zu Anfang dieſes Jahrhunderts dieſes
wohl bedacht, hatte er ſich gemafiget, und dem
Glucke nicht zuviel getrauet, ſo ware er kein
Fremdling in andern Landen worden.

Jn unſern Tagen hat derjenige Held, deſſen

großen Geiſt gantz Europa bewundert, dieſe Re
gel wohl beobachtet; dieſer große Konig beſaß die
Thore ſeines benachbarten Feindes, er hatte die
Reſidentz desjenigen in ſeiner Gewalt, der kurtz

zuvor hm in das Hertz ſeiner Staaten dringen
wolte; er eroberte wie Aleyander ſeine Schatze
und Reichthumer; aber mitten in dieſem Glucke
ward er ein großmuthiger Beſieger ſeiner ſelbſt,
er both ſeinen Feinden zuerſt den billigſten Frieden
an, zu einer Zeit, da er alles von ihnen erzwingen,
und ſie vollig unterdrucken konnen; ſeine Groß
muth vergaß alle Beleidigung, er zeigte ſeinen
Feinden ſtatt Eyfers und Zorn lauter Leutſelig-
keit und Menſchenliebe, er erwieß dadurch in der
That, daß er die Seltenheit ſeiner Zeit und ein

rahres Geſchencke des gutigen Himmels ſey.

D5 Noch
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58 o xNoch iſt gegenwartig zu erlautern, welcher

geſtalt das Glucke in die Geſchaffte der Welt
ſeinen Einfluß habe, das Gluck iſt eigentlich nichts
anders als der Zuſammenhang gewiſſer Umſtan
de, ſo in einem Reiche auf einander folgen, davon
wir zwar die Urſachen durch unſere Scharfſin
nigkeit offt erkennen, aber ſolche durch unſere
Matcht nicht verhindern, oder ihnen einen andern
Lauf geben konnen; ſondern welche durch eine
hohere Gewalt dirigiret werden.

Die Wirckungen des ohngefahren Zufalles
werden wir allemahl gewahr, aber die Urſachen
konnen die mehreſten Menſchen nicht einſehen,
weil es ihnen an Scharfſinnigkeit und Verſtande
fehlet, die mehreſten Zufalle, welche wir Gluck oder
Ungluck nennen, ruhren aus naturlichen Urſachen
her, deren eine die andere enthalt. Da aber
auch die Vorſehung des Himmels an der andern
Seite mit wurcket, und eine unſichtbare hohere
Krafft, die Verbindung naturlicher Dinge plotzlich

und unverhofft andert, ſo beruhet der gantzt
menſchliche Zuſtand auf dem Lauf naturlichet
Urſachen und Umſtande, und dem Willen der
mitwurckenden hochſten Kraft; die Freyheit des
Willens aber nimmet keinen mehrern Anthell—

als der Verſtand des Menſchen, ihre Klugheit
und Vorſicht ein Ding anfanget, und wie ſie ſich

mit ihren Vornehmen in die Zeit ſchicken.
Solchergeſtalt kan man erkennen, warum

die



 O Vc j59die vortreflichſte Anſtalten offt nicht gerathen, und

die im Cabinet aufs klugſte ausgeſonnene Pro—
jecte mißlingen. Es gehet nemlich ſelten nach un

ſer Einſicht; wir tragen das Wenigſte zu unſerm
Schickſal bey; das meiſte ruhret von der Ver—
bindung ſolcher Dinge, welche auſſer unſrer Macht
ſind, ſo verhalt es ſich mit allen menſchlichen Ge—
ſchafften, und dem Vorhaben der Furſten, die un—
ſichtbare Kraft hat jedesmahl ihre Hand in allen
im Spiel, und die Geſchaffte der Welt gehen
nach ihrem Willen.



6o  o xCap. 7.
Urſachen, wodurch die Reiche und

Staaten verfallen, und die Furſtli—
chen Hauſer zu Grunde

gehen.
Oyn dem menſchlichen Leben werden wir alle Ta
J ge eine Veranderung ſpuhren, unſer Zuſtand

andert ſich nach dem auf einander folgenden Rau
me der Zeit, und wer ſein Leben auf funfzig Jahre
gebracht, der wird die vorige Welt von der neuen
unterſchelden, und dieſe als einen neuen Bau, als
ein neu Gewebe betrachten, ſo die Zeit gewurcket;
die Veranderung iſt das gemeinſte im menſchli/
chen Leben, und alſo verhalt es ſich auch mit gan
tzen Volckern, Provintzien und Staaten, welche
ſeit Menſchen Andencken geweſen ſind, und kunf—
tig kommen werden; ſie haben alle einen gewiſſen
von der Vorſehung geſetzten Periodum gehabt,
in welchen ſie aufgekommen, zugenommen, in
Flor geweſen, und endlich wieder verfallen. Die
VPolcker in Orient waren ehemahls in eben den
Anſehen, als jetzo das cultivirte Europa. Nach
der Hand ſind dieſe edle Lander wieder zerſtohret,
und die Barbarey hat, ſtatt des vorigen Flores,
eben ſo wieder uberhand genommen, als ſie ehedem
in den Nordiſchen Welttheilen herrſchte. Jn
welchemPrachte bluhete nicht Griechenland? Die

freyen

e



e o xd 61freyen Kunſte waren aufs hochſte getrieben, die
Einwohner hatten durch ihren Witz, durch ihren
Fleiß ſich einen Uberfluß an Dingen, ſo zur zeit—
lichen Gluckſeligkeit gehoren, erworben, ſie lebten
im erwunſchten Wohlſtande, in einer aufgeklahr—

ten, und von der Barbarey gereinigten Zeit; aber
wie das von der Vorſehung geſetzte Ziel verfloſſen,
ſo fiel alle dieſe Herrlichkeit zu Grunde, die prach-
tigſten Stadte, die herrlichſten Pallaſte haben ſich

nach der Zeit meiſt in Steinhauffen, und Woh—
nungen wilder Thiere verwandelt, ſie haben nichts
mehr ubrig gelaſſen, als das traurige Andencken
der Verganglichkeit aller menſchlichen Dinge.
Das glantzende Rom, das den Erdereys ehedem
beherrſchte, vollbrachte ſeinen von der Vorſehung
geſetzten Lauf in groſter Herrlichkeit, die menſch
liche Sinnen ſich kaum vorſtellen konnen; aber
nachdem dieſer Zeitlauf verfloſſen, ſo war das
machtige Reich wieder zerſtucket. Nach der
Zeit, als dieſe Rauberin des Erdbodens zerſtohret

war, kamen die Europaiſchen Reiche in Anſehen,
davon eines vor das andere zu gewiſſen Zeiten
ſich hervor gethan, und auch wieder ſeinen Glantz

verlohren, nachdem das Glucke es alſo gefuget,
und die Vorſehung es vor nothig erachtet.

Hieraus aber kan man den Schluß machen:
Die Veranderung werde bey allen Staaten und
Volckern die Oberhand behalten, und dieſe werden

in kunftigen Zeiten eben das Schickſal, daß ſie

wieder
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wiederum zu und abnehmen, erleben, ſo wie es

auch die Urſachen, warum die Staaten ins Ab
nehmen gerathen, und zu Grunde gehen, naher
betrachten.

Eben ſo wie einzelne Menſchen, entweder
an innerlicher Kranckheit, oder durch einen auſer
lichen Zufall und zugefugete Gewalt ſterben, ohne
daß ſie das naturliche Ende ihres Lebens erreichen;
eben ſo gehen auch die Reiche und Staaten zu
Grunde; entweder ſie werden durch innerliche
Kranckheit zerſtohret, vder durch Gewaltthatigkeit

ihrer Nachbaren unterdrucket. Die Kranckhei
ten, welche den Corper deſtruiren, ſind vielerley,
die Staatsgebrechen ſind gleichfals unzehlbar, et
liche ſchwachen nur den Staatscorper, ſie machen
ihn ungeſtalt und unfahig, ſeine Krafte zu gebrau

chen, etliche aber deſtruiren ihn gar. Jn den al
ten Zeiten ſind die mehreſten Staaten erſtlich
durch innerliche Kranckheit geſchwachet, nachhero

aber ein Raub der Nachbaren worden, wie da
von bereits im 3. Capitul gehandelt, und mit
Exempeln erwieſen iſt: oder aber wo Furſten ge
herrſchet, daſelbſt hat diellntauglichkeit, und die La
ſter einiger Regenten, den Staat in Ohnmacht
ſincken laſſen, daher iſt Aufruhr und Emporung
Zwieſpalt der Großen, und die Verwuſtung der
kander entſtanden, welchen Gebrechen vornehm
lich die teutſche und frantzoſiſche Nalion unterwor

fen



O x 63fen geweſen, welche muthige Volcker, fals der Ro

miſche Hof in voriger Zeit ihre Krafte nicht kluglich
zertheilet, und gebrochen, den ubrigen Theil Europa

leicht die Feſſel anlegen konnen.
Hiebey iſt noch etwas von dem Unterſchiede,

der alten und neuern Zeit, in Anſehung der Auf—
nahme oder Verfalles der Staaten zu gedencken.
Ehemahls brandte die Welt von Emporung, Auf
ruhr und Zwietracht; es war nichts ungewohn
liches, die Konige vom Throne zu ſturtzen, und
im Gefangniſſe jammerlich hinzurichten, oder auch
die Erde offentlich mit ihrem Blute zu farben, da
her ruhrten die vielen Veranderungen in den
Staaten, die Gewalt der hochſten Obrigkeit und
die Weiſe, das Volck zu regieren, war nicht nach
Lehrſatzen, von den Pflichten der Furſten und Un—
terthanen beſtimmet, ſondern ſie gleichte der Wild—
heit und Einfalt der alten Zeit; dahero ſahe man
an der einen Seite Tyranney, und unmenſchliche
Grauſamkeit der Regenten, an der andern Seite
aber Aufruhr und Raſerey des Zugelloſen, unban
digen Volckes; die Volcker ſelbſten wuſten von
keinem ordentlichen Gleichgewicht; gemeiniglich
war ein Reich am machtigſten, ſo die andern druck—
te, oder ſie an einander hetzte, wie die Romer dieſe
Mayime lange geſpielet, daher denn Alexander
unverhofft, wie eine Fluth gantz Aſien uberſchwem
mete, und Rom konte in kurtzen ſich den Erdereyß

unterwerfen.

Jedoch
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ten die Furſten vor dergleichen Gefahr und Wuth
des Volcks geſichert; und ein Furſt hat, ſo lange er
ſein Reich nur menſchlich regieret, von ihm nichts zu
befurchten. Die Majeſtat der Beherrſcher wird
ſo heilig geſchatzet, daß man Aufruhr und Empo
rung aller Orten in Europa verabſcheuet. Die
Staaten ſind alſo an dieſer Seite vor der Gefahr
des Unterganges weit ſicherer, als ehedem, da die
Welt in einer Gehrung des Aufruhres war; und
die Volcker ſich das Gleichgewicht noch nicht hiel
ten. Und ſolchem nach wird man in unſern Ta
gen, und auch der kunftigen Zeit wahrnehmen, daß

wenn die Europaiſche Staaten ins Abnehmen ge
rathen, und verfallen, ſolches bloß von der Schlaf
rigkeit der Regenten herruhre, und in dieſem Falle
muß man der Vorſehung des Himmels das mehreſte

zuſchreiben, daß ſie jedem Reicheeinen vortreflichen,
oder blodſinnigen Furſten laſſet gebohren werden.

Und dieſes iſt ebenermaſſen auch die Urſache,
warum die Furſtliche Hauſer, deren Vorfahren
vortrefliche Herren waren, und ihr Haus empor
brachten, wieder zu Grunde gehen. Viele Her
ren bauen an der Große ihres Hauſes, es koſtet
Zeit und Muhe, ehe ſie ſolches empor bringen;
aber die Blodigkeit einiger Nachfolger ſturtzet den

vorigen Glantz wiederum in eine finſtre Nacht.
Man kan die geheimen Abſichten des Him

mels hiebey nicht ergrunden, nur ſo viel laſſet ſich
menſchlicher weiſe davon urtheilen, daß die abwech
ſelnde Große, und Verringerung der Staaten zur

Erhaltung des gantzen Weltereyſes nothwen
dig erfordert werde.

ENDOD E.r.
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